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Erkenntnis -Erlöſung auch im Leben der Sippen 


Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Wir haben uns in Folge 5 des „Am heiligen Quell“ in der Abhandlung „Gittliche 
Freiheit und ſittlicher Zwang“ in wenigen Worten bewußt gemacht, in welchem Aus- 
maß Deutſche Gotterkenntnis Erlöſung bedeutet aus jenem immerwährenden Hin und 
Her des Irrtums, gekennzeichnet durch eine Uberſteigerung des Zwanges oder eine 
ſträfliche Unterlaſſung des Zwanges innerhalb der Völkergemeinſchaften der Erde. Es 
mußten der Sinn des Menſchenlebens und Freiheit als Weſenszug alles göttlichen 
Lebens erſt klar erkannt ſein, ehe das Sittengeſetz, das im Staate und innerhalb der 
Organiſationen und in Schule und Sippe Strafen für Pflichtverſäumniſſe und Ver— 
brechen an der Gemeinſchaft einſetzen muß, ſcharf getrennt werden konnte von der 
freiwilligen und niemals unter Zwang möglichen Erfüllung der göttlichen Wünſche 
über alle Pflichterfüllungen hinaus. 

Unheil erwächſt einer Volksgemeinſchaft aus jedem-Unterlaffen ſtrafrechtlicher Ahn— 
dung der Pflichtverſäumnis, wie der ſogenannte „Liberalismus“ es ſich zuſchulden 
kommen ließ, und Unheil erwächſt einer Volksgemeinſchaft aus der Überdehnung des 
Zwangs auch auf die freiwillige Erfüllung göttlicher Wünſche. Wie weit ein Volk 
innerlich reif iſt, um den erkannten Zdealzuſtand der treuen Innehaltung des Mindeit- 
maßes an Zwang auch in die Wirklichkeit umzuſetzen, das iſt die Frage, die die un- 
mittelbaren Geſchichtegeſtalter beantworten. Aber von unendlicher Bedeutung kann 
es für ein Volk fein, wenn ihm dieſer Idealzuſtand vom Philoſophen gegeben ift, und 
es in den Geſchlechterfolgen ihm mehr und mehr zuſteuert. 

Den gleichen Segen werden auch die Sippengemeinſchaften und Schulgemeinſchaften 
und jedweder organiſatoriſche en e innerhalb eines Volkes durch das Hin- 
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fteuern auf ſolchen Idealzuſtand erfahren. Und dennoch iſt es leicht erſichtlich, daß, e 
mehr wir uns aus all dleſen organkſatoriſchen Zuſammenſchlüſſen nun von den größten: 
derſelben zu den kleineren und kleinſten begeben, noch eln anderer Gegen, den die 
Erfenntnis uns bietet, mehr in den Vordergrund tritt. Ja, dies gilt vor allen Dingen 
für die Gemeinſchaften, die die Kinder in das Volk einreihen, Schulgemeinſchaft und 
Sippe. Iſt doch der Bereich der Pflichterfüllung des Kindes noch weit kleiner, und 
ſpielt ſich doch vor allem das gemeinſame Leben in der Sippe der Erwachſenen und 
Kinder mit Ausnahme der Mutterpflichten welt mehr in den Feierſtunden des Lebens 
ab. Wenn das Kind von ſeiner Schule heimkehrt, wenn der Vater ſein mühſeliges 
Amt für den Daſeinskampf für den Tag erledigt hat, dann vor allem folgen die gelten. 
des gemeinſamen Sippenlebens. 

Hierfür aber hat eine andere Einſicht Deutſcher Gotterkenntnis ihr erlöſendes und 
ſegnendes Gewicht. Denn fie zeigte, daß des Menſchen Lebensſinn Pflichterfüllung 
an Volk und Sippe, darüber hinaus aber Erfüllung göttlichen Lebens iſt. Niemand 
anders kann fo häufig und fo einſchneidend gerade dieſen letztgenannten heiligen Sinn 
des Lebens gefährden und ſtören als der „Angehörige“. Das liegt einmal an dem 
innigen Gefühl, das die nächſten Verwandten miteinander verbindet, zum anderen an 
der Tatſache, daß fie meiſt die Stunden miteinander verbringen, dle ihnen die Pflicht- 
erfüllung noch freiläßt. Unheilvoll hat ſich für dieſes Zuſammenleben der Wahn der 
Religionen ausgewirkt, die Kulterfüllung für göttliches Leben hielten, ja, für das 
Einzige, das dem Menfchen erreichbar ſei, und die ihre furchtbare Lehre vom immer 
bereiten Verzeihen, vom wahlloſen Vergeben und Vergeſſen gaben. In dem Werke 
„Triumph des Unſterblichkeitwillens“ ſchrieb ich über dieſes Unheil: 

„Des Kriſchna unheilſge Wirrnis des Traums 
War ſeine furchtbare Lehre 

Vom immer bereiten Verzelhen des Gottes, 
War ſein ſo furchtbar Gebot 

Vom immer bereiten Verzeihen der Menſchen! 
Es hielt die Menſchen tief unten, 

In ach ſo genügſamer Schwäche, 

Cs hemmte die heilige Kraft des Gottwerdens! 
Es krlechen in Scharen zu Tode dle Vielen 

Im täglichen Austauſch von Schuld und Verzelhen 
Und nennen dles jammervoll klägliche Daſeln: 
Nur Menſch ſein mit menſchlichen Schwächen!“ 

Wenn ſich ſolche Morallehren noch mit dem Wahne paaren, das eigentliche Gottlehen 
der Menſchen begänne erſt nach dem Tode und währe dann in alle Ewigkeit, ſo müſſen 
fie zu dem führen, wozu fie geführt haben, zu einem geradezu fahrläffigen gegenſeitigen 
Zerſtören der Erfüllung des Lebensſinnes, der kaum beachtet wird, einem Unhell, das 
ſich noch mehr häuft, fe mehr es immer wieder getreulich vergeben und vergeſſen wird. 

Ja, die Zuftände find dann wie geſchaffen, um das Schlechte zu päppeln, das Edle 
zu gefährden. Ganz ähnlich wie die edleren Blumen in unſerem Garten gewöhnlich 
weit weniger wuchern, ja, auch weniger zähe ſind, als das Unkraut, wie ſie, wenn 
wir nicht immerwährend auf fie achten und ihnen den Lebensraum ſichern, gar bald: 
von dem raſch wuchernden Unkraut verdrängt, fa erſtickt würden, fo zeichnen ſich auch 
die edleren Menſchen von den ſtumpfen Gottfernen ab. Nicht als ob fle an ſich mattere 
Seelenkräfte beſäßen, nein, ihr Wille iſt ſtärker als jener der an Luſtgier und Leid- 
angſt Verfklavten, und ihre Gottnähe erhält ihnen wahrlich dieſe ſchöne Kraft! Aber 
alles Erleben, das ihnen wertvoll iſt, erfordert Harmonie, Einklang mit der Umge- 
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bung, macht empfindfam gegenüber ſedwedem Streit, läßt häßliche Worte und häß- 
liches Handeln eine tiefe Trauer in ihrer Seele auslöſen. Die Folge davon wieder iſt, 
daß es mit Recht in ihren Augen kein größeres Unrecht gibt, als den anderen Men— 
ſchen ohne göttlichen Anlaß Frieden und Harmonie zu zerſtören. Das macht gerade ſie 
beſonders rückſichtvoll, und wo immer es ſich um Dinge handelt, die göttlichem Leben 
unweſentlich ſind, nachgiebig. 

Ganz anders aber find die Menſchen beſchaffen, die zurzeit noch in Gottferne ver— 
harren. Streit nehmen ſie nicht weiter ſo gewichtig, er zerſtört ihnen nichts, ſie brechen 
ihn an und brechen ihn ab, wenn jeweils fie nicht durch ein anderes Lebensziel abge- 
lenkt ſind. Einſamkeit und ſtilles Feiern bedeutet für ſie eher Leere und Langeweile, 
und gar manchen Streit haben ſie ſchon begonnen, nur um ein Weilchen ſolcher Lange— 
weile zu entgehen. Eine hohe Empfindſamkeit häßlichen Worten und Taten gegenüber 
oder gar eine tiefe Traurigkeit darüber kennen ſie nicht. Das ſind „menſchliche, allzu— 
menſchliche Schwächen“, an die man ſich eben gewöhnen muß, und ſie trachten nur 
nach einem, „daß ſie nicht den kürzeren ziehen“. Mit brutalen Ellenbogenſtößen nach 
rechts und nach links ſetzt ſich das Wertloſe in allen Gemeinſchaften, beſonders in der 
Sippe, leicht durch, ja, verdrängt die Edleren um ſo leichter, als ſie um des Friedens 
willen an ſich zum Nachgeben innerlich ſo ſehr bereit ſind. Die Edlen, an ſich ſchon 
im Höchſtmaße rückſichtvoll, ſind ſtets bedroht, daß ihnen alles Wertvolle des Lebens 
von den anderen zerſtört wird, die Wertloſeren dagegen brutal, ohne jede Nüdficht und 
meiſt völlig verſtändnislos dafür, daß ſie ſo viel zerſtören und wie oft ſie zerſtören. 
So ſtehen ſich an ſich ſchon die unvollkommenen Menſchen in den Gemeinſchaften, 
beſonders in der Sippe gegenüber. Denken wir nun einen Augenblick darüber nach, 
bis zu welcher Gefährdung aller Edlen ſich ſolcher Zuſtand ſteigern muß, wenn völlig 
ſalſche Vorſtellungen über den Sinn des Lebens und den Sinn der Unvollkommenheit 
herrſchen und auch innerhalb der engeren Kreiſe in einem Volke, innerhalb der Sippe, 
ſtatt einer ſittlich begrenzten Freiheit entweder der alles Göttliche erſtickende wahlloſe 
Zwang oder grenzenloſe Freiheit herrſchen oder endlich ein Wechſel beider unheilvollen 
Zuſtände. Treten nun noch die genannten religiöſen Vorſtellungen von der ſittlichen 
Pflicht, wahllos und immer wieder dem minderwertigen Handeln einzelner Gippenmit- 
glieder täglich, wie die Bibel es lehrt, „ſiebzigmal ſieben“ zu verzeihen, da ja alle 
Menſchen Sünder ſeien und auch von ihrem Gott Verzeihen erwarten, ſo entwickeln 
ſich Zuſtände, in denen zwangsläufig die Minderwertigen auf Koſten der Mehriver- 
tigen gepäppelt und gefüttert werden und innerhalb der Sippen eine Herrſcherſtellung 
einnehmen. Was das nun wieder für das Leben an Elend bedeutet, iſt kaum abzu- 
meſſen. Hier erinnere ich noch einmal an alle die üblen Auswirkungen der Unvoll— 
kommenheit, die in dem Werke „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ in Geſtalt 
jener dauernder Willensrichtungen enthüllt wurden, die Haß und Vernunft im Dienſte 
der Luſtgier und Leidangſt bewirken. Zank, Rachſucht, Bosheit, Neid, Mißgunſt, Hab- 
gier ſtimmen ihre lieblichen Weiſen an und machen in vielen Sippen- und kleineren 
Kreiſen der Volksgemeinſchaft, die täglich miteinander in Berührung kommen, das 
Leben planmäßig zur Hölle. Dieſem Gebaren find die Menſchen um fo mehr unter- 
einander ausgeſetzt, als ſie ja ſelbſt auf jedes neue Ereignis hin um ſo lebhafter von 
ähnlichen Willensrichtungen erfüllt werden und bleiben, Tage, Wochen, Monate, Jahre 
hindurch ihres kurzen Lebens. Tritt irgendwann der Tod ſtill und feierlich in dieſes 
widrige Gelärme, ſo ſtutzen ſie, ſtillen erſchreckt für ein kurzes Weilchen alles häßliche 
Wollen in ſich, erkennen für ein kurzes Weilchen, wie ſie ſich ſelbſt um alle Werte des 
Lebens berauben, wenn ſie ſich ſolchen Willensrichtungen hingeben, haben wenige 
Wochen danach dieſen Eindruck allmählich wieder vergeſſen und kehren zur gleichen 
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Lebensweiſe zurück. Wie Verlrrte, zur Einfamfeft von vornherein Verurteilte leben In 
dieſem Kreiſe des Unfriedens diejenigen, die ſich aus der angeborenen Unvollkommen— 
heit mehr und mehr zum Sinn ihres Lebens Yinfanden und dem göttlichen Wollen in 
ihrer Seele den Vorrang einräumen, bis es endlich allein noch herrſchen darf. Ihre 
Umgebung glaubt ihnen entweder die edleren Beweggründe ihres Tuns überhaupt 
nicht, hält ſie, wo immer ſie ausgeſprochen werden, für Schein, oder aber hält zum 
mindeſten ihr Verhalten für „unbrauchbar“ in der Welt. Weil weder der Sinn des 
Lebens noch der Sinn der Unvollkommenheit erkannt wird, weil er Ausdruck allge- 
meiner Sündigkeit für die Menſchen bedeutet, ſo löſt der ganze leid- und ſtreitreiche 
Zuſtand als einziges bei einer Gruppe Bedürfnis nach Kulthandlungen aus, damit ſich 
wenigſtens an dieſes „erbärmliche“ Leben eine beſſere Zukunft nach dem Tode im 
Himmel anſchließen kann. Andere wieder, und unter ihnen find beſonders die Jugend- 
frohen, ſchlagen derlei Wahnvorſtellungen zunächſt einmal in den Wind und ſuchen in 
fröhlichen Stunden mit mehr oder minder flachen Vergnügungen dem Leben Bejahung 
zu gewähren, reicht ihre Jugendfriſche und reicht ihre Lebenslage nicht mehr aus, um 
ſolche Freude zu finden, ſo iſt der Giftrauſch ein erſehntes Mittel, Leid zu vergeſſen 
und in einen gehobenen Zuſtand der „Freude“ durch den Rauſch zu gelangen. 

In einer ſolchen Welt, in der nur die wenigen Edlen, meiſt von den Minderwertigen 
auch in der Sippe bedrängt und möglichſt weit verdrängt, den Sinn des Lebens er- 
füllen, tritt nun nach unermeßlichen Zeiträumen des Völkerlebens auf Erden die 
klare und ſchlichte Erkenntnis vom Sinn unſeres Menſchenlebens, von feinem end- 
gültigen Abſchluß im Tode und von dem Sinn der angeborenen Unvollkommenheit. 
Überdenken wir einen Augenblick, was es nun für das Sippenleben und die kleinen 
Gemeinſchaften im Volke bedeuten müßte, wenn dieſe erkannte Tatſächlichkeit wie eine 
Gelbſtverſtändlichkeit unter den Menſchen bekannt wäre, an der man ebenſowenig 
wieder neu rüttelt, wie an der Erkenntnis der Geſetze der Schwerkraft. 

Zu dem göttlichen Leben, das der Sinn unſeres Seins iſt, gehören Feierſtunden 
nach der Pflichterfüllung in der Arbeit. Zu ihm gehört der Friede, deſſen mutwilliges 
Zerſtören in ſolcher Erkenntnis Frevel iſt. Zu ihm gehört die Freiheit, fi) allem gött— 
lichen Leben in Kultur und Natur hinzugeben, ſobald die Pflichten um das nackte 
Daſein der Sippe und die Pflichten am Volke erfüllt ſind. 

Die Einſicht in den tiefen Sinn menſchlicher Unvollkommenheit läßt von vorneherein 
natürlich nicht erwarten, daß dem Einzelnen und der Sippe und den kleinen Gemein- 
ſchaften im Volke die Erfüllung ihres Lebensſinns ohne Behinderung durch die täg- 
liche Umgebung geſichert ſind. Wohl aber wird ſich eine Weisheit auswirken, die das 
völlig ſinnwidrige Sein der allermeiſten Menſchen verhütet, vor allem aber Schutz- 
wehr dagegen ſchafft, daß die Toren und die Verkommenen, ja ſelbſt auch jeder unvoll— 
kommene Menſch den anderen wieder und wieder daran behindert, nun ſelbſt ſein Leben 
weiſe auf ſeinen Sinn hin einzuſtellen. 

Nückſicht auf Lebenserfüllung im göttlichen Sinne und Zurückdämmen des Unvollkom— 
menen zugunſten des Edlen lautet alſo ein Segen der Gotterkenntnis in den Sippen. 


Der nachfolgende Aufſatz von Forſtmeiſter Werner Kybitz 
„Die Jäger vor!“ 
iſt ein Auszug aus der im Laufenden Schriftenbezug 9 erſcheinenden Schrift 
„Ludendorff vor Lüttich“ 

vom gleichen Verfaſſer. Wir möchten unſere Leſer ſchon heute auf dieſe Gedenk- 
ſchrift über die Tat des Frontſoldaten Ludendorff und gleichzeitig auf den Lau- 
fenden Schriftenbezug aufmerkſam machen. Der Verlag. 
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7 2 ” 
„Die Jäger vor! 
Aus den Erinnerungen eines alten Lüttichkämpfers zur 25. Wiederkehr des Lüttich-Tages. 
Von Werner Kybitz, Sternberg / Nm. 


Da lag unſer ſtolzes Magdeburgiſches Jägerbataillon im Verbande der 14. In- 
fanteriebrigade eines ſchönen Tages - es war der 5. 8. 1914 - vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend in Vereitſchaft öſtlich der Feſtung Lüttich, nur wenige Kilo- 
meter von dem Fort Fleron entfernt. Das war alſo der Krieg; ich war auf einmal 
ganz unverhofft wieder Soldat geworden; ich ſtand als junger Offizier des Beur- 
laubtenſtandes wieder in den Reihen meines alten Jägerbataillons, in dem ich wenige 
Zahre vorher meiner Wehrpflicht genügt hatte. Vor vier Tagen hatte ich noch fried- 
lich den grünen Nock eines Pflegers des Deutſchen Waldes getragen und hatte nicht 
im Traume daran gedacht, daß ich ſo bald vor Lüttich dringend zu tun haben würde. 
Die vier letzten Tage erſchienen mir wie ein Rauſch, wie ein wüſter Traum: war ich 
doch die letzten vier Nächte nicht zum Schlafen gekommen; geſtern, beim Vormarſch 
hierher, hatten wir ganz nahe vor uns bei unſerer Spitze die erſten ſcharfen Gewehr— 
ſchüſſe peitſchen gehört und dann die erſten feindlichen Toten am Wege liegen ſehen; 
dann waren wir in der Nacht in unſeren Alarmquartieren in Herve zweimal alarmiert; 
einmal kurz vor Mitternacht durch raſendes Gewehrfeuer bei unſeren Vorpoſten, und 
das zweite Mal bald nach Mitternacht zur Fortſetzung des Vormarſches; da lag das 
Vataillon jetzt nach wenigen Stunden Marſch auf dieſer kahlen Höhe geſchloſſen in 
Vereitſchaft, nach Lüttich zu nur mangelhaft gedeckt durch einige zerſtreute Kleinbauern 
gehöfte. Weit ſchweifte der Blick über das blühende Land mit ſeinen Dörfern, Wieſen 
und Weiden, die von einem engen Netz von Hecken und Zäunen durchzogen waren; 
ungezählte ſchwarzweiße Rinder weideten auf den ſaftiggrünen Flächen; von Ein- 
wohnern war längſt nichts mehr zu ſehen; weithin erſcholl das Gebrüll der lange 
nicht mehr gemelkten Tiere. 

Zahlreiche gewandte Jäger erbarmten ſich der geplagten Kühe und leerten ihre 
übervollen Euter zum erſten Frühſtück in ihre Kochgeſchirre; das mußte wohl der Auf- 
merkſamkeit der Forts Fleron und Evegnee nicht entgangen fein; man hörte bei hei— 
terem Himmel plötzlich etwas wie dumpfes Donnergrollen, dann ein noch nie gehörtes 
ratterndes Nauſchen, als wenn ein Schnellzug durch eine Bahnhofshalle brauſt, ganz 
nahe brüllende Donnerſchläge - Feuer und Qualm, hoch ſpritzt Erde auf, Spreng— 
ſtücke fliegen heulend durch die Luft; wir find erkannt! Das war der erſte recht un- 
freundliche Gruß aus der Feſtung. Eilenden Schrittes kommt der Adjutant übers 
Feld: „Kompanien ſollen ſich eingraben!“ Schnell entſtehen tiefe Deckunggräben in 
dem ſchweren, prachtvoll ſtehenden Lehmboden; bald iſt die Kompanie wie von der 
Erde verſchluckt; eng aneinandergepreßt ſitzen wir in tiefen Gräben und hören von 
Zeit zu Zeit die ſchweren Koffer in unſerer Nähe einſchlagen. 

Nach heißem, gewitterſchwülem Tag wird das Wetter gegen Abend kühl und trübe; 
als Ausläufer eines in der Nähe niedergegangenen Gewitters rieſelt bei uns ein feiner 
Sprühregen herab; als es dämmerte, zwängte ſich ein junger Offizier durch unſeren 
engen Graben und flüſterte mir im Vorübergehen ins Ohr: „Dieſe Nacht Sturm auf 
Lüttich! Jägerbataillon 4 wird auf Fort Fleron eingeſetzt!“ 

Ich konnte nichts, als den Überbringer dieſer Kunde ſprachlos anſtarren; es war, 
als wenn der Nockkragen auf einmal etwas zu eng wäre, als wenn der Herzſchlag 
ausſetzen wollte; ich wollte antworten, wollte ſagen: Sturm? Auf was? Auf Lüttich? 
Menſch, reden Sie irre? Das iſt doch eine ſtarke Feſtung - die kann man doch nicht 
ſo einfach ſtürmen, ohne daß die ſchwere Artillerie Wochen und Monate gehämmert 
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und alles zerſchmettert hat; unfere Väter haben doch Metz und Paris auch nicht ein- 
fach fo ohne jede Vorrede geſtürmt .. . - aber der Kamerad war ſchon weiter; ich 
ſaß wieder wie zuvor zwiſchen meinen ahnunglos eſſenden, ſchwatzenden oder ſchla— 
fenden Jägern; man hielt es damals noch für gut, die Männer nicht wiſſen zu laſſen, 
was man mit ihnen vorhatte. 

Sturm in dunkler, ſchwarzer Nacht -, Sturm auf eine ſtarke Feſtung! Es war, 
als wankte die Erde unter mir; es wirbelte mir durch den Kopf: unterirdiſche Minen 
kammern mit gewaltigen Sprengladungen ... Drahthindernisfelder mit Hochſpan— 
nungleitungen ... abgrundtiefe Feſtunggräben mit ſenkrechten Betonwänden ... 
Panzertürme .. „ und wir Jäger ſollten auf das Fort Fleron eingeſetzt werden? Das 
hieß doch wohl ſoviel wie: wir ſollten geopfert werden, Gaſſen durch die Hinderniſſe 
zu brechen, mit unſeren Leibern die Gräben zu füllen, als Brücken für die nachſtür— 
menden Infanterieregimenter! 

Gegen Mitternacht kam der Befehl zum Antreten. Es war eine dunkle, regneriſche 
Nacht. Nach einſtündigem Marſche kamen wir auf dem Sammelplatz unſerer Brigade 
in dem Dorfe Micheroux an, das drei Kilometer vom Fort Fleron entfernt liegt. Bald 
nach unſerem Eintreffen fielen aus dem Dunkel von Häuſern und Hecken einzelne 
Gewehrſchüſſe auf unſere auf der Dorfſtraße haltende Marſchkolonne. Da ging die 
Difziplin der Jäger durch: ohne Befehl eröffneten fie ſtehend aus der Kolonne heraus 
ein raſendes Feuer nach beiden Seiten gegen die dunklen Häuſer; die Einſchläge der 
Geſchoſſe ſchlugen aus den ſteinernen Wänden lange Feuerſtrahle heraus, die den 
Eindruck erweckten, als würde aus dieſen Häuſern ebenſo raſend geſchoſſen. In dieſem 
Höllenlärm waren einzelne Jäger in die nächſten Häuſer eingedrungen und hatten ſie 
in Brand geſteckt; bald flackerte heller Lichtſchein in den Fenſtern, nach kaum zehn 
Minuten ſchlug ſchon die haushohe Lohe zum Dach heraus; es brannten vier, fünf 
Häuſer in unſerer nächſten Nähe; jetzt war die ganze Gegend taghell erleuchtet. Nur 
mit Mühe war es gelungen, die unſinnige Schießerei zum Schweigen zu bringen. 
Mich quälte nur der eine Gedanke: das ſoll eine Überrumpelung einer ſtarken Feſtung 
werden, wenn man ſich durch Gewehrgeknatter und lodernde Brände ſchon von weitem 
anmeldet?! Ich hatte keinen Funken Hoffnung mehr auf ein Gelingen des Sturmes. 

Gegen 1 Uhr morgens ſetzte unſer Bataillon, jetzt in die Brigade eingegliedert, 
ſeinen Vormarſch fort. Vor uns marſchierte als vorderſte Sturmkolonne das Infan— 
terie-Regiment 27 aus Halberſtadt. 

Im Dunkel der Nacht war faſt immer beiderſeits der Straße bebautes Gelände zu 
erkennen, niedrige, ländliche Wohnhäuſer, Fabrikanlagen und Eiſenbahnanlagen. Auf 
der gepflaſterten Straße drängten ſich bald, im Dunkeln ineinandergeſchoben, zwei 
Marſchkolonnen Fußvolk und eine Artilleriekolonne nebeneinander her; das Raſſeln 
und Klappern der ſtahlgepanzerten Fahrzeuge übertönte unſeren Marſchtritt. Erft 
einzeln, dann immer dichter pfiffen und ſurrten Gewehrgeſchoſſe über unſere Köpfe 
hinweg; neben mir ſah ich die Stangen- und Vorderreiter der Artillerie lang vorn- 
übergebeugt auf ihren im nebligen Dunkel rieſenhaft erſcheinenden Pferden liegen. 
Immer häufiger erſcholl der damals noch ganz ungewohnte Ruf: „Sanitäter! Sani 
täter!“ Da ſchoben ſich als vierte Kolonne auf der engen Straße noch Pioniere neben 
uns ein, die in der Kolonne zu einem, zu je etwa 10 Mann, ſchwere Feuerwehr- 
leitern trugen. Die waren wohl für das Fort Fleron und für uns beftimmt? Mit 
Feuerwehrleitern gegen kampfkräftige Panzerforts und Maſchinengewehre ... Das 
war ja heller Wahnſinn! 

Eine neue Artilleriekolonne überholte uns in raſendem Trabe; da ich links neben 
meinem dicht aufgeſchloſſenen Zuge marſchierte, mußte ich zur Seite ſpringen, um nicht 
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überfahren zu werden, und war damit als Einziger von meiner Kompanie getrennt. 
Ich ging nur etwa hundert Meter in demſelben Schrittmaß weiter, und als die Ar- 
tillerie vorüber war, ſah ich mich zu meinem Schrecken allein unter fremden Truppen. 


Beim Vorwärtseilen traf ich bald auf zwei unferer ſich in Marſchkolonne vor- 
drängenden Jägerkompanien. An der Spitze ſchritten Arm in Arm, eng aneinander 
gepreßt, unſer ſchon verwundeter Kommandeur, zwei Kompaniechefs und der Adjutant. 
„Bleiben Sie bei uns!“ brüllte der am weiteſten rechts gehende Hauptmann mir auf 
meine Frage nach der 2. Kompanie ins Ohr - man konnte vor Knattern und Krachen 
ſchon kaum ſein eigenes Wort verſtehen - und reichte mir ſeinen rechten Arm. Eben 
mußte auf unſerer Rechten eine Lücke in der Häuſerreihe ſein, denn rauſchend und 
pfeifend ſtrichen plötzlich von rechts her Garben von Maſchinengewehrfeuer dicht über 
unſere Köpfe. „Das ſind eigene Truppen“, brüllte der Hauptmann, „alles ſoll rufen: 
Der Kaiſer! Der Kaiſer!“ - „Der Kaiſer“ war das Feldgeſchrei für den Sturm; 
aber wenn es auch hundert Männer in die Nacht hinein brüllten - das Feuer wurde 
nur noch heftiger! Das war der Feind! Ein Glück für uns, daß es noch ſtockdunkel 
war und daß die Scheinwerfer der Forts uns nicht faſſen konnten. Dann fing es 
neben mir an zu ſingen; bald ſuchten tauſend Männerkehlen mit rauhem Gebrüll des 
Deutſchlandliedes den Höllenlärm des feindlichen Geſchütz- und Gewehrfeuers zu über- 
tönen. Nein, das war wirklich kein Singen, das war, ehrlich geſagt, ein wildes Ge 
brüll, das Todesangſt erſticken wollte, hohl und mißtönend wie das Brüllen eines 
Stieres, der den Dunſt des Schlachthofes wittert. Dicht vor uns krachte Schlag auf 
Schlag, der Abſchuß einer feindlichen Batterie; jedesmal, wenn der gräßliche Schein 
des Mündungfeuers die Augen ſchmerzhaft blendete, lag unſer ganzer Sturmhaufen, 
vergeblich Deckung ſuchend, im ſchwarzen, ſchmierigen Schlamm der Straße. Dann 
ſtieg mir ein entſetzlicher Geſtank in die Naſe, der in mir noch lange nachher eine 
widerliche Erinnerung an den Straßenſchlamm von Lüttich wachhielt. Erſt vier Monate 
ſpäter kam es mir im ſchweren Artilleriefeuer vor Ypern zum Bewußtſein, daß der 
Geſtank nichts mit Lüttich zu tun hatte, ſondern daß er mit Feuer und Sterben 
zuſammenhing. 

Wie ein Landsknechtshauſen im Mittelalter wohl eine feſte Stadt berannte, fo ſchob 
ſich unſere Kolonne im Gedränge vorwärts; aber im gedrängten Haufen läßt es ſich 
ſchwer marſchieren: bald klaffte in der ſich vorwärtswälzenden Maſſe plötzlich eine 
wohl fünfzig Meter lange Lücke - dann wurde im Laufſchritt aufgeſchloſſen; bald 
trat wieder ein Rückſtau ein - dann wurde man, wie von einer gewaltigen Woge 
getragen, mit ſchmerzenden Füßen und Schienbeinen wieder etwa dreißig Meter zu- 
rückgeworfen. Bei einer längeren Stockung ſah ich an einer Straßenkreuzung im 
ſchwachen Lichtſchein elektriſcher Taſchenlampen etwa ſechs Generalſtäbler über eine 
Karte gebeugt ganz nahe neben mir ſtehen und hörte aus ihrer Mitte eine kräftige 
Stimme rufen: „Zum Donnerwetter, iſt denn des überhaupt der richtige Weg? Wer weiß 
denn hier Beſcheid? Hier weiß ja kein Menſch Beſcheid!“ -Das war wenig ermutigend. 

Wir kamen der feuernden Batterie immer näher, und das gräßliche Praſſeln und 
Pfeifen von Kugeln verriet, daß fie mit Kartätſchen ſchoß - ein beſonders wirkſames 
Mittel zur Sturmabwehr, vergleichbar dem Schrotſchuß aus einer Jagdflinte. Plötzlich 
wurde unſere Kolonne wieder von vorn wie vom Druck einer unſichtbaren Niefenfauft 
an die fünfzig Meter zurückgedrängt. Durch Krachen und Geknatter hörte man von 
vorn laute, unverſtändliche Schreie, die, nach rückwärts weitergegeben, immer ver- 
nehmlicher wurden. Jetzt war es zu verſtehen: im Maſſenchor lief uns von vorn der 
tauſendfach wiederholte Schrei entgegen: „Die Jäger vor!“ - „Die Jäger vor!“ — 
„Die Jäger vor!“ 
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Mir fünf noch Arm in Arm feſt aneinandergepreßten Offiziere mit zwei Jäger 
kompanien hinter uns brachen wie ein Sturmbock in die dichte Menſchenmaſſe vor 
uns ein, und ſchnell bildete fi eine Gaſſe, durch die wir im Sturmſchritt vorgingen.“ 
Schnell kamen wir in die Höhe des Vortrupps unferer Sturmkolonne, und da ſah id), - 
warum unfere 27er nicht weiter vorwärtsgekommen waren: auf der engen Vorort— 
ſtraße lag wohl ein kriegsſtarker Zug, etwa 70 Mann, auf engſtem Naume kreuz und 
quer durcheinander. Als wir uns vorbeidrängten und darüber hinwegſtiegen, kam mir 
ein Blutdunſt in die Naſe, wie beim Aufbrechen eines erlegten Hirſches; eifiges Ent- 
ſetzen legte ſich lähmend aufs Herz, im nächſten Augenblick fuhr es glühend heiß durch 
alle Glieder. . . . Ich warf im Halbdunkel raſche Blicke nach allen Seiten, ob nicht 
wenigſtens einer noch lebte - aber, ſoweit ich ſehen konnte, rührte keiner mehr ein 
Glied. Jetzt ging es in den Tod - ich ergriff eines von den vielen herrenloſen Ge— 
wehren mit langem Meſſer, über die wir hinwegtraten, - das Vertrauen zu Degen 
und Piſtole hatte ich verloren. 

Die Batterie vor uns hatte zu unſerem Glück zwei oder drei Minuten geſchwiegen; 
jetzt hauten wieder, kaum hundert Meter vor uns, die Kartätſchenſalven auf die Straße, 
die unſeren Vortrupp vernichtet hatten; wie wenn eine Schaufel voll Erbſen auf die 
Scheunentenne geworfen wird, fo klackerten die Kartätſchenkugeln auf das Pflaſter; 
die feindlichen Geſchütze hatten ihr Feuer etwa hundert Meter zurückverlegt, wohl in 
der Annahme, daß wir inzwiſchen näher gekommen wären. 

Wie auf Kommando machte unſer Sturmhaufen „rechtsſchwenkt-marſch“. Ich fühlte 
im nächſten Augenblick einen Gartenzaun vor der Bruſt, fühlte einen ſchier unerträg- 
lichen Druck von vorn und hinten - ein Krachen und Splittern des Zaunes - und der 
Strom der Jäger ergoß ſich in die tiefer liegenden Gärten und ſtürzte, ſich auflöſend, 
über Zäune und Hecken der Straße entlang vorwärts; nach kurzer Zeit links von mir 
durch ein letztes Krachen der Geſchütze lautes Hurra, Hurra! - die erſten Geſchütze des 
Krieges waren im Sturm erobert! 

Jetzt dachte ich wieder an meinen verlorenen Zug; ich wandte mich, an einzelnen 
durch die Gärten vorgehenden Schützen entlang, nach rechts, in der Hoffnung, meine 
Kompanie wiederzufinden. Bald kam ich in eine mit einzelnen Bäumen beſtandene 
Mulde, in der zahlreiche führerloſe Soldaten herumſtanden. Ziemlich hoch über uns 
rauſchten die Garben des feindlichen Gewehr- und Maſchinengewehrfeuers hinweg; 
nach der heißen Glut, die uns aus der eben eroberten Batterie aus nächſter Nähe 
entgegengelodert war, klang das rollende Gebrüll des Artilleriefeuers der Forts jetzt 
faſt wie aus beruhigender Ferne. Im erſten Augenblick überkam mich ein Gefühl des 
Geborgenſeins, im nächſten kam der Gedanke: jetzt in die Erde verſinken, - jetzt in ein 
Mauſeloch kriechen! So muß es einem mit den Wogen ringenden Schiffbrüchigen zu 
Mute ſein, der den dahintreibenden Rettungring ergriffen hat. Aber dann ſah ich im 
erſten fahlen Dämmern des Tages ſchreckensſtarre Geſichter um mich herum, der 
Ekel würgte mir in der Kehle - das gab mir meine Faſſung wieder; ich rief: „Vor- 
wärts, alles mitkommen!“ und lief auf eine jetzt im Morgengrauen auf etwa fünfzig 
Meter vor uns ſichtbare bebaute Straße zu, die etwa parallel zu unſerer urſprüng— 
lichen Vormarſchſtraße verlief. Von den vielen Männern folgten mir nur vier Jäger. 

Auf dleſer Straße ſtießen wir auf einen ſeltſamen Haufen, den wir nach kurzem 
Lauf einholten: eine Feldhaubitze und ein Munitionwagen, beide in Feuerſtellung, 
wurden nebeneinander von Artilleriſten, Jägern und Infanteriſten, im ganzen etwa 
zwanzig Mann, ſtetig, aber wegen der Schwere des Geſchützes nur langſam und ruck— 
weiſe vorwärtsgeſchoben. Von vorn ſchoß der Feind; deshalb zog keiner an Lang- 
tauen, keiner griff in die Speichen; zwei der ſtärkſten Männer hoben unter Keuchen 
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den Lafettenſchwanz an; die anderen ſchoben an der Lafette, an den Nadreifen, am Auf- 
ſatz, an den Richtvorrichtungen - kurz, jeder kleinſte Vorſprung des Geſchützes wurde 
ais Handhabe zum Schieben benutzt. Alles ballte ſich wie ein Bienenſchwarm hinter 
die Schutzſchilde. 

Nur ein älterer hochgewachſener Offizier in Mantel und Feldmütze ging aufrecht 
vor der mannsbreiten Lücke zwiſchen Geſchütz und Munilionwagen. An den roten 
Vorſtößen von Mantelgurt und Schoßtaſchen erkannte ich, ſchon ehe wir ihn ganz 
eingeholt hatten, daß er ein General war. In der Rechten trug er ein Gewehr mit 
aufgepflanztem Seitengewehr; das beruhigte mich inſofern, als ich von ihm nun fei- 
nen Vorwurf wegen meiner nicht vorſchriſtmäßigen Bewaffnung zu befürchten brauchte. 
Noch mehr beruhigte mich der wohltuende Klang feiner Stimme: nicht im Kommando- 
ton, ſondern gütig und väterlich mahnend klangen ſeine Worte: „Vorwärts, immer 
vorwärts, Kinder! Vorwärts, nun kommt doch mit, immer vorwärts! Laßt mich doch 
nicht allein gehen!“ 

Es war ein unerhörtes Wunder: da ging ein Menſch, als wäre er unverwundbar, 
jede Deckung verſchmähend, in dem langſamen Zeitmaß, in dem ein ſchweres Geſchütz 
von feiner Rückſeite aus von Menſchenkräften vorwärts geſchoben werden kann, auf- 
recht durch das heftige Feuer, das unſichtbare Schützen aus Keller-, Haus- und 
Vodenfenſtern aus geringer Entfernung auf uns richteten. Wie Paukenſchläge dröhn- 
ten die feindlichen Geſchoſſe auf die Schutzſchilde, wie harte Hammerſchläge ſchlugen 
fie auf das Straßenpflaſter, wie Vogetgezwitſcher pfiffen und ziſchten fie über uns 
und neben den Schutzſchilden. Dann wies der General mit der Spitze des aufgepflanz— 
ten Seitengewehrs auf ein aus der Häuſerflucht vorſpringendes Haus, aus dem 
beſonders lebhaft geſchoſſen wurde, und gab den Befehl: „Schuß!“ .... 

Ein einziger brüllender Krach von Abſchuß und Einſchlag in eine fünfzig bis hun- 
dert Schritte entfernte Hauswand, ein Feuerblitz aus pechſchwarzer Wolke, - eine 
Wand von Qualm und Mauerſtaub verſperrte für Minuten jede Sicht - ein praffeln- 
des Krachen von ſtürzenden Wänden und Mauerſteinen und Dachziegeln, ein klirren- 
des Splittern von zahlloſen Fenſterſcheiben . . .. Dann herrſchte Totenſtille, als hätte 
eine überirdiſche Rieſenſtimme dem Lärm Schweigen geboten. Jetzt ging es wieder 
fo an die hundert Meter ohne jede Störung vorwärts, bis erſt mit einzelnen Schüſſen,. 
dann ſchnell anſchwellend, das feindliche Gewehrfeuer wieder auflebte. 

Ich ging gebückt hinter dem dichten Haufen, der das Geſchütz vorwärts wälzte. Uber 
den oberen Rand des Schutzſchildes hinweg ging mein Blick ſtändig hin und her, nach 
vorn und auf den General. Ich ſah voll Bewunderung auf dieſen Todüberwinder und 
voll Zweifel auf unſer kleines Häuflein. Wir waren allein, ein verlorener Haufen 
von fünfundzwanzig Männern; hinter uns war nichts, ſoweit auch der Blick die ge- 
rade Straße überfliegen konnte, nichts als brennende Häuſer an der mit Schutt und 
Mauerſteinen beſäten Straße; hinter uns war nichts, nichts als zwei einzelne Ka— 
noniere, die ſich, Geſchoßkörbe ſchleppend, an eine Hauswand drückten. Wir waren 
ein verlorener Haufen, für den es kein Zurück gab, der ohne Hoffnung auf Sieg ſei— 
nem Führer in den Tod folgte. War das ein Menſch - unfer General - der da mit 
einer Haubitze und einer Hand voll Männern in den feuerſpeienden Rachen einer Rie— 
ſenfeſtung eindrang! Aber — wie bald würde er uns allein laſſen! Mich beherrſchte 
nur der Gedanke an ihn, der da ſo ohne jede Deckung neben dem Geſchütz vorging: 
jetzt wird er kippen, wie ein Baum im Walde, an dem kreiſchend die Säge ſchneidet! 
- Aber er kippte nicht; aus feinem nach halb rückwärts gewandten Munde kam wie- 
der der Befehl: „Schuß!“ Wieder das brüllende Getöſe - dann herrſchts wieder 
Totenſtille. 
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An einem kleinen Platz von etwa doppelter Straßenbreite brüllte ein Kanonſer elne 
erſchreckende Meldung, die mir durch Mark und Vein ging: „Munition ift alle!” Da 
wollte unſer General offenbar Geſchütz und Munitionwagen ſtehen laſſen und mit den 
Männern allein weiter vorgehen. Ich hörte wieder feine mahnenden Worte. „Vor— 
wärts, vorwärts! Kommt mit, laßt mich doch nicht allein gehen!“ — Aber es half 
nichts, feſt klebte alles hinter den vermeintlich ſicheren Schutzſchilden. Da wiederhokte 
unſer General den Ruf, der ſchon einmal, eine Stunde früher, in dunkler Nacht, in 
höchſter Not Wunder gewirkt hatte: „Die Jäger ver!” 

Ich war Jäger und Offizier - der einzige in der kleinen Schar außer dem General. 
Es war kein Zweifel, jetzt war ich der nächſte dazu; ich ſprang neben den General 
vor das Geſchütz nach vorwärts . .. dann ging alles mit blitzartiger Schnelligkeit: ich 
ſuh, kaum 150 Meter vor uns, eine Doppelreihe belgiſcher Infanteriſten ſich haſtig 
quer über die Straße ſchieben, für uns eine mehr als doppelte Übermacht; ich ſah fie 
die Gewehre ſtehend freihändig anſchlagen, das hintere Glied zwiſchen den Schultern 
des vorderen hindurch; ich hörte viele harte Hammerſchläge auf dem Straßenpflaſter 
und dröhnenden Paukenwirbel auf den Schutzſchilden hinter mir; wie der Stoß einer 
zentnerſchweren Eiſenſtange traf es meine vorgeſchobene rechte Hüfte, heiß wie glü— 
hendes Eiſen fuhr es mir durch den Leib; ich ſtürzte neben dem General aufs Pflaſter 
und ſah und hörte nichts mehr, vielleicht eine halbe Minute lang: da weckte mich 
gräßlich harter Krach und Luftdruck aus dem Rohr unſerer Haubitze, die wenige 
Meter hinter mir ſtand. Dann war es auf einmal wieder totenftill, - die feindliche 
Schützenmauer war weggefegt. Einzelne nachfolgende Kanoniere mußten wohl neue 
Granaten herangetragen haben, - eine Hilfe in höchſter Not! Ich ſah Geſchütz und 
Munitionwagen weiterrollen, ſah das kleine Häuflein mit der hohen Geſtalt des Ge— 
nerals nach vorn meinen Blicken entſchwinden; ich lag allein neben zwei toten Sol- 
daten. 

Nach längerer Zeit marſchierte ein geſchloſſener Zug Infanterie unter Führung eines 
Leutnants vorbei; das war die erſte Verſtärkung, die die kleine Schar des Generals 
auf dieſer Straße erhielt. - Dann kamen einzelne Nachzügler; ich wurde von zwei 
Jägern nach dem Verbandsplatz zurückgetragen, der an einer Straßenkreuzung ein- 
gerichtet war. Auf dem Bürgerſteig lag zwiſchen Toten und Sterbenden ein toter 
General, mit ſeinem Mantel zugedeckt, deſſen rote Aufſchläge weithin leuchteten. Da 
legte es ſich wie ſchwarzer Schatten auf mein Bewußtſein: nun iſt er tot - nun hat es 
ihn doch gefaßt! 1 

Für mid) folgten drei Tage und zwei Nächte mit fünf anderen Schwerverwundeten 
zuſammen in einem engen Raum, auf hartem Fußboden, ohne jede Verbindung mit 
Deutſchen Soldaten. Von Zeit zu Zeit hörte man das Nattern und Heulen ſchwerer 
Granaten und nahe und fern das Getöſe ihrer Einſchläge. Waren wir Sieger, waren 
wir gefangen - wir wußten es nicht. Am dritten Tage kamen Kraftwagen, die uns 
nach Aachen ins Lazarett brachten. Als ich dort nach vierzehn Tagen aus meinen 
Fieberträumen erwacht war, hörte ich verwundete Offiziere neben mir von dem Hel- 
dentode des Generals von Muſſow ſprechen, der unſer Brigadekommandeur geweſen 
war; da erzählte ich mein Erlebnis mit dem General, den ich für den General von 
Wuſſow hielt; aber ein Leutnant vom Regiment 27 belehrte mich: „Das kann Wuſſow 
nicht geweſen fein, denn der iſt ja ſchon in dunkler Nacht in Micheroux gefallen; das 
iſt der Generalmajor Ludendorff geweſen! Er hat die Führung der 14. Brigade nach 
dem Tode Wuſſows übernommen, und von den ſechs Brigaden, die zum Sturm auf 
Lüttich angeſetzt waren, iſt Ludendorffs Brigade als einzige ſiegreich geweſen!“ - 
So hörte ich den Namen Ludendorff zum erſten Male. 
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Beſiegter Judenhohn über Deutſche Helden! 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


In der letzten Folge unſerer Zeitfchrift (Folge 8, 14. 7. 1939) brachten wir die unge- 
heuer eindrucksvolle Gegenüberſtellung der Heldenverhöhnung in dem im Jahre 1928 
in der Syſtemzeit enthüllten Denkmal des Füſilier-Regimentes 39 General Ludendorff 
in Düſſeldorf, das dann entfernt wurde, und des Bildes des neuen Denkmals, das am 
9. Juli 1939 enthüllt wurde. Möge doch dieſe Folge des „Am Heiligen Quell“ ſorglich 
in all den Zehntauſenden von Sippen bewahrt, den Geſchlechterfolgen der Zukunft noch 
nach Jahrhunderten beweiſen, bis zu welchem Ausmaß jüdiſche Frechheit Verhöhnung 
unſerer Kriegshelden ſich nach dem Weltkriege herausnahm und wie ſie beſiegt wurde. 

Dies würdige Heldengedenken in Stein trägt die Inſchrift, die der Feldherr noch 
ſelbſt beſtimmt hat: „Für des Deutſchen Volkes Ehre und Freiheit!“ Von dem ſchönen 
und würdigen Verlauf der Enthüllung des Denkmals am 9. Juli haben unſere Leſer 
ſchon Preſſe-Mitteilungen erhalten. Gauleiter Staatsrat Florian, der nach den An- 
ſprachen des Herrn Major Lingens, des Herrn Major Gillhauſen, des Herrn Bürger- 
meiſter Dr. Haidn und Herrn Generalmajor Auleb das Wort ergriff, ſagte u. a.: „Das 
Wort des Feldherrn Ludendorff, Tote werden mehr gehört als Lebende“, iſt Wahr- 
heit geworden. Wir haben ihre Sprache verſtanden. Deutſchland iſt in ihrem Sinne 
groß geworden. Auch dieſes Denkmal trägt das Wort: And Ihr habt doch geſiegt!“ 
Die feierliche Kranzniederlegung und der Vorbeimarſch beſchloſſen die würdige Feier. 

Am Morgen dieſes Tages war die Bronzeplakette, die Mitkämpfer geſtiftet hatten, 
an dem Wohnhaus in einer Feier enthüllt worden, das neben fo vielen gar bergäng- 
lichen und oft auch gar nichtigen Menſchen dem unſterblichen Feldherrn Wohnſtätte war 
und das hierdurch allein einen beſonderen Wert erfuhr. An dieſer Feier nahm auch 
Gauleiter Florian teil, die S A.-Kapelle ſpielte die Muſik, und Deutſche unterſchiedlicher 
Weltanſchauung ſcharten ſich gemeinſam vor dem geſchmückten Haufe zu dieſer Ent- 
hüllungfeier. Herr Dipl.-Ingenieur Frank ſprach vor allem über die unſterblichen 
rettenden Vorkriegstaten des Feldherrn, die es gegen alle Widerſtände erreichten, daß 
das Volk doch beſſer gerüſtet dem drohenden Weltkriege entgegenſehen konnte, als über- 
ſtaatliche Volksverräter dies erſehnten, jener unſterblichen Vorkriegstaten, die zu der 
Verſetzung des unwillkommenen Warners nach Düffeldorf kurz vor dem Weltkriege ge- 
führt haben. In packenden Worten faßte er das Weſentliche der unſterblichen Feldherrn— 
taten, aber auch des völkiſchen Freiheitkampfes des Feldherrn zuſammen, ſchilderte 
den darauffolgenden Kampf gegen die überſtaatlichen Mächte und betonte ſoweit auch 
des Feldherrn Ningen für Deutſche Gotterkenntnis, als es die auch anweſenden Chriſten 
unmöglich verletzen konnte. 

Dann nahm Bürgermeifter Dr. Haidn das Wort und gedachte vor allem auch des 
Führers, des Schöpfers Großdeutſchlands, ein Sieg Heil auf den Führer, die National- 
hymnen und das Lleblingslied des Feldherrn „Ich hab' mich ergeben“ ließen die Feier 
ausklingen. 

Die weit über 1000 in Düſſeldorf herbeigeſtrömten Anhänger Deutſcher Gott— 
erkenntnis kamen nachmittags im Jägerhof in Gravenberg zuſammen. Hier führte 
Herr Frank die Worte über des Feldherrn Ringen für Deutſche Gotterkenntnis in dem 
Kreiſe der von ihr überzeugten Menſchen noch ihrer Bedeutung entſprechend weiter aus. 
Dann ſprach Herr Generalvertreter Schmidt zu den Verſammelten und las die Worte 
vor, dle ich hierfür in einem Briefe an unſere Freunde ſchickte, als ich der Einladung 
des Tradition-Verbandes des 39er Füſilier-Negiments General Ludendorff die Zu- 
ſage auf die im Juni ſchon erfolgte Einladung doch noch zurücknehmen mußte. Dieſe 
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Worte, die den Sieg ſchilderten, der über die damals allmächtige Judenhelt und ihre 
Heldenverhöhnung mit einer kleinen Kampfſchar durch Volksaufklärung ſeinerzeit er- 
fochten wurde, find fo bedeutſam für alle Zukunft, auch für die vielen Leſer unſerer Zeit- 
ſchrift, die jene Ereigniſſe, die mit der Einweihung des würdigen neuen Düſſeldorfer 
Denkmals ihren ſiegreichen Abſchluß fanden, nicht erfahren haben, daß ſie auch in 
dieſer Zeitſchrift Platz finden müſſen. In dieſem Brief heißt es: 

Es iſt dieſer Tag auch ein Tag des Sieges in unſerem großen Geiſteskampfe. Sie 
wiſſen, daß dieſer Geiſteskampf des Hauſes Ludendorff ſich im Jahre 1927 zum erſten 
Male gegen die Freimaurerei richtete, als der Feldherr am Lüttichtage dieſes Jahres 
ſein Buch „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“ ver— 
öffentlichte. In all unſerem Kampf gegen die überſtaatlichen Mächte haben wir nicht 
nur auf die Wirkung der Aufklärung für unſer Volk und die Völker Bedacht gehabt, 
ſondern vor allem auch auf die Wirkung, die dieſer Kampf auf die überſtaatlichen 
Feinde ſelbſt hatte. Nur ſo war es möglich, daß wir mit einer kleinſten Schar von 
Menſchen gegen die weltbeherrſchenden überſtaatlichen Mächte einen ſo unerhörten 
Erfolg hatten, fo daß die damals in unſerem Reiche - wie in den anderen Völkern - 
übermächtigen Freimaurer, zu tiefſt geſchlagen, nach einem Jahr ſchon in ihren Logen 
zugaben, daß das Werk des Feldherrn die größte Verwirrung angerichtet und die 
Freimaurerei bis ins Mark getroffen hat. Zweierlei war es, was, zum erſten Male ent— 
hüllt, eine völlig andere Lage ſchaffte. Einmal die Deutung des Rituals der Frei- 
maurer in dem Geheimſinn, die Brr. Freimaurer zu künſtlichen Juden abzuſtempeln, 
zum andern aber die Enthüllung des Symbol-Aberglaubens der Juden ſelbſt. Nie- 
mals werde ich vergeſſen, wie die Freimaurer und Juden erblaßten, ja, zwei Juden 
aus einem Vortrage, weil fie buchſtäblich einer Ohnmacht nahe waren, weggeführt wer- 
den mußten, als ich abſichtlich, ſchon ein halbes Jahr vor dem Erſcheinen der Frei— 
maurerſchrift, in einem Vortrag die Geheimſymbole der Freimaurer enthüllte, z. B. 
ſagte, daß der Kubus das Symbol Jahwehs ſei. Noch mehr erſchraken ſie, als ich auf 
die Tatſache hinwies, daß der Jude ſich aus ſeinem Symbol-Aberglauben den Mut holt 
zu allen Verbrechen an den Gojim- Völkern und aus ſolchem Aberglauben heraus in den 
Gojim-Völkern ſelbſt veranlaßt, daß Bildwerke und Denkmäler nach ſeinen ſymboliſchen 
Darſtellungen ſeine Weltherrſchaft, die Knechtung der Gojim und deren Verhöhnung 
darzuſtellen haben. Als Beiſpiel nannte ich damals den ſogenannten Pfalz-Gedenkſtein 
in München, der ſeinerzeit mitten auf den Bürgerſteig am Odeonsplatz dorthin geſtellt 
war, wo der völkiſche Zug der Freiheitkämpfer vom 9. November 1923 im Kugelregen 
zuſammengebrochen war. Dieſer Pfalz-Gedenkſtein ſollte die Niederlage der Gojim 
dank der Arbeit der Juden und Freimaurer ſymboliſieren und ſollte nach jüdiſchem 
Aberglauben die Kraft „bannen“, die aus jenem Freiheitzug und dem dort gefloſſenen 
Blute dem völkiſchen Kampfe erwuchs. Dies Denkmal zeigt einen großen Kubus (das 
Judentum), darüber einen kleinen Kubus (die Freimaurerei), ſie beide preſſen zwiſchen 
ſich vier Deutſche Kriegsſtahlhelme. Dieſer Pfalz-Gedenkſtein iſt im Dritten Reiche von 
dieſer Stelle am Odeonsplatz weggeſetzt worden und befindet ſich jetzt in den Anlagen 
an der Ottoſtraße. Unſere Aufklärung drang durch zum Schrecken der Juden! 

Mährend wir dieſe Tatſachen dem erſtaunten Volke bekanntgaben, das Volk ſelbſt 
ſie nicht recht glauben wollte, Jude und Freimaurer aber zu tiefſt getroffen waren, 
waren längſt andere Symbol-Taten in Denkmälern in Auftrag gegeben. Auch hier 
ſind fie heute längſt geſchwunden. So die zehn Schwerter in Geſtalt des jüdiſchen 
Lebensbaumes über dem Eingangstor des Tannenbergdenkmals und der Kubus in- 
mitten des Denkmalhofes, die zur Syſtemzeit dort prangten. In des Feldherrn Zeitung 
und in Hunderttauſenden von Flugblättern hatten wir das Volk von der Ungeheuer- 
lichkeit im Jahre 1927 in Kenntnis geſetzt. Auch hier hat die Aufklärung geſiegt. Das 
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Tollſte aber, was ſich der Jude in ſymboliſchen Denkmälern geleiftet hat, ſollte gleich- 
zeitig den gehaßten Feldherrn Ludendorff verhöhnen, das war das erſte Denkmal der 
39er, deſſen Geheimſinn wir enthüllten in Zeitung und Flugblättern, die Aufklärung 
vortreibend. Trotz der ſehr kleinen Schar der Mitkämpfer drangen wir auch hier durch. 

Der Feldherr Ludendorff war natürlich zur Einweihung des Denkmals feines Negi- 
mentes eingeladen, hatte aber nun ſchon genugſam Einblick in die jüdifch-freimaure- 
riſche Symbolik Deutſcher Kriegerdenkmäler getan, die die ahnungloſen Deutſchen gar 
nicht kannten, um ſich Bilder des Denkmals zu erbitten. Und da ſah er denn, was ſich 
hier erſt geleiſtet war, wo zu dem allgemeinen Verhöhnungwillen auch noch der Haß 
gegen Ludendorff zum Ausdruck kommen ſollte. Damals erſchienen in der Deutſchen 
Wochenſchau“ und ſpäter in Hunderttauſenden von Flugblättern große Abbildungen 
Doſeſes Oentmals und u. a“ focgemoe Schiewen und Aoyaflotungen: 

„Der damalige Landesleiter unſeres Bundes ſchrieb an die Düſſeldorfer Nach- 
richten“: 

„Ich bitte Sie, in Ihrer Sonntagsnummer vom 2. September folgende Mitteilung 
aufzunehmen: 

„General Ludendorffenimmt nicht am Regimentstag teil. 

Wie wir hören, kommt General Ludendorff, der Chef des Füſilierregiments 39, nicht 
nach Düſſeldorf. Der General begründet ſein Fernbleiben damit, daß er in den ge— 
ſchaffenen Figuren des Denkmals kein dem Deutſchen Soldaten würdiges Ehrenmal 
erblickt. Der General lehnt es ab, die ſchwarzrotgelbe Fahne in Verbindung mit den 
alten Kriegsfahnen zu ſehen und ſich irgendwie Vorſchriften darüber machen zu laſſen, 
was er in ſeiner Anſprache ſagen dürfe. Er bedauert es, daß ihm aus dieſen Gründen 
ein Zuſammenſein mit den Angehörigen ſeines Regimentes unmöglich gemacht wird.“ 

Selbſtverſtändlich iſt ein Abdruck ſeitens der ‚Düffeldorfer Nachrichten‘ nicht erfolgt. 

Über den Geheimſinn dieſes ungeheuerlichen Denkmals ſchrieb ich in der gleichen 
Folge unſerer Zeitung: 

„Judenhohn über die gefallenen Deutſchen Helden! 
Das „Kriegerdenkmal' der 39er in Düſſeldorf. 

Die Juden, Freimaurer und Yefuiten ziehen in unſerem entwaffneten Lande um- 
her, um in den verſchiedenſten Verbänden und Parteien den Krieg als unſittliche Ab- 
wehr der Sklaverei zu brandmarken. Das hat ſeinen tiefen Sinn, gilt es doch, unſer 
ſtarkes Heldenvolk dauernd entwaffnet in jüdiſch-jeſuitiſch-freimaureriſcher Gewaltherr- 
ſchaft zu halten. 

Die wachſende völkiſche Erkenntnis, die Enthüllung der ungeheueren Verbrechen der 
überſtaatlichen Mächte am Volke durch den Feldherrn bringt nun die überſtaatlichen 
Mächte begreiflicherweiſe in ſolche nervöſe Angſt und Unruhe, daß fie in ihrer Ban- 
nung des Geiſtes von Tannenberg“ immer plumpere Mittel anwenden. Immer wieder 
werden wir durch ihr Verhalten an die Siegfriedſage erinnert. Mime ſteht vor Sieg— 
fried und plappert ſelbſt ſeinen abgründigen Haß gegen Siegfried aus. Wir aber wiſſen 
ſein Schickſal vorous. An dem heutigen jüdiſchen Neujahrsfeſte jährte ſich zum erſten 
Male die Schande, daß am Tannenbergdenkmal ein jüdiſch-kabbaliſtiſcher Lebensbaum 
über dem Haupttor in Geſtalt der zehn Schwerter in Tannenberg eingeweiht wurde. 
Der Geiſt von Tannenberg ſollte gebannt werden. Unvergeßlich bleibt mir der Augen- 
blick, als nach der Feier vor dem großen Kubus im Ehrenhof jüdiſche Frontkrieger, die 
von der Feier ſelbſt ausgeſchloſſen waren, in die wimmelnde Schar der Feſtgäſte 
drangen, zu dem Kubus traten, den kleinen, goldenen Lorbeerkranz, der auf ihm nieder- 
gelegt worden war, in die Hand nahmen und ihren Fluch und ihre Rachegelübde laut 
in die Menge ſchrien, die im Feſtgewühl auf ſie gar nicht achtete. Sie hatten recht, zu 
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fluchen, denn fie und fie allein hätten an dieſen Kubus und an den kabbaliſtiſchen 
Lebensbaum gehört, aber kein einziger Deutſcher! Ihre Wut hatte fie für einen Augen- 
blick ehrlich Haß und Nachegelübde hinausſchreien laſſen. Ununterbrochen gingen in 
dem darauffolgenden Jahre die wuchtigen Schläge gegen den lügneriſch verhüllten 
Feind. Alle vertarnenden Hüllen wurden herabgeriſſen, und nackt und bloß ſteht der 
haſſende Feind vor dem Volke. Während der Feldherr in feinem ‚Tannenberg’ gegen die 
überftaatlihen Mächte, in feinem Werke Kriegshetze und Völkermorden“ die Anti- 
krieg'klique in ihrem verbrecheriſchen ununterbrochenen Kriegshetzen vor allen Völkern 
entlarvte und ſo allen Völkern die Kampfwaffe gegen den gleichen Feind in die Hand 
gab, haben ſie ſich einen plumpen Streich gegen das Regiment des Feldherrn, das 
ſeinen Namen trägt, gegen die toten Helden dieſes Regimentes und darüber hinaus 
gegen alle Deutſche Helden des Weltkrieges geleiſtet, daß an dieſem Denkmal wieder 
Abertauſende von Deutſchen ſehend werden können. 

Wie ſchön hatten ſie es ſich ausgedacht, wenn Ludendorff ſelbſt das Denkmal, das 
den Deutſchen Krieger verhöhnt, enthüllen würde und ſie dann ſein Bild mit dem Denk— 
mal zuſammen in der Judenpreſſe der ganzen Welt hätten abdrucken und mit den ent— 
ſprechenden Hohnworten gloſſieren können! Sie haben ſich verrechnet. Der Feldherr 
ließ ſich 14 Tage vor der Enthüllung, als man feines Kommens ſich ſchon ganz ſicher 
freute, die Denkmalbilder ſchicken (der Chef des Regiments war nicht um ſein Urteil 
gefragt worden). Er erfuhr zum Überfluß noch, daß die Fahne der Revolution, die unſer 
Heer im Krieg nicht geführt hat, bei der Enthüllung wehen ſollte, und ſagte ſein 
Kommen ab. Da mußte man ſich denn darauf beſchränken, das Denkmal in den deutſch— 
nationalen“ und in anderen ſüdiſch-freimaureriſchen Blättern mit der Unterſchrift: Das 
Denkmal des Regiments Ludendorff! abzubilden. Auch wohl im Text zu fagen: Luden- 
dorff iſt eine Sphinz wie dieſe Schützengrabenſphinxe.“ 

Der Eindruck des Denkmals war ein ſo furchtbarer, daß gleich bei der Enthüllung 
viele entrüſtet den Feſtplatz verließen, die anderen waren zu plötzlich überraſcht wor- 
den, um ein Gleiches zu tun. Bei der Feier am Nachmittag des 2. September mußte 
ein Düſſeldorfer Baurat verſuchen, durch eine lange Erklärung- und Entſchuldigungrede 
über dies Kunſtwerk' die Gemüter zu beruhigen. Wenn er dabei die Krieger diefes 
größten aller Kriege mit Maulwürfen verglich, ſo hat er den überſtaatlichen Mächten 
damit ſicherlich einen großen Gefallen getan, den Kriegern und den Angehörigen der 
Gefallenen aber wohl wenig aus der Seele geſprochen. Er wagte ſogar, echt Deutſche 
Züge an dem Monſtrum zu entdecken, da die eine Tatze des dargeſtellten Halbtieres 
ſich auf die des anderen legt; er ſagte, daß der Kameradſchaftsgeiſt in rührender und 
erſchütternder Weiſe in dem Denkmal ausgedrückt ſei! 

Alles Erklären half nichts, die Entrüſtung der Krieger und Angehörigen der Ge— 
fallenen wurde auch mit den bekannten Phraſen der Wucht“, Wuchtigkeit' und des 
‚modernen Kunſtgeſchmacks' nicht überwunden. 

„Schützengrabenſphinxe' oder ‚Soldatenfphinze” wurde das Denkmal ſchon Monate 
vorher genannt und damit begründet, daß die Umgebung des Denkmals nicht etwa 
Blumen und Büſche fein dürften, ſondern ‚eine Steinwüſte' fein müſſe. Die Düffeldorfer 
empörten ſich in der Preſſe darüber und wußten nicht, wie notwendig dieſe „Müſte“ 
zu dem Geheimſinn des Denkmals gehörte. Wie hätten fi) die Einwohner der Kunſt— 
ſtadt erſt empört, hätten fie all die wundervollen Entwürfe gefehen, die der Aus- 
ſchuß zur Freude der überſtaatlichen Mächte abgelehnt hat. Nach maßgebender Mit- 
teilung aus Düſſeldorf waren die treibenden Kräfte zur Auswahl des Modells drei 
raſſereine Juden: 1. der für Stadtverwaltung und Kunſtſachen maßgebende Herr 
Cohn; 2. der Mufeumsdireftor Kölſchau; 3. Geheimrat Schloßmann. Der Bildhauer 
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des „Kunſtwerkes' heißt Nübſam. Seinen Namen wird das erwachende Deutſche Volk 
ſich feſt einprägen. Unſere ſtattlichen, ſtolzen Deutſchen Krieger, die als Edelvolk hin- 
auszogen, für die Freiheit und unſere Kinder ihr Leben ließen, hat er im Stein ver- 
ewigt, als ob fie plumpe, niederraffige Halbtiere ſeien, eigenartige ‚Heldenehrung'! 

So ſoll der gefallene Ahnherr den Kindern und Kindeskindern vorgeſtellt werden! 
Und das wagt der Künſtler Rübſam zu einer Zeit, da das Geſchlecht des Weltkrieges 
noch lebt, und das wagt er in einer Deutſchen Stadt am Rhein, nicht etwa in einem der 
Feindſtaaten, um die Hunnen“ als ſolche zu höhnen! Er wagt viel! Uns iſt gleich, 
ob er dle ſehr einfache „Löſung' des Rätſels dieſer Soldatenfphinz, die dem Juden fo 
willkommen, auch noch weiß, oder ob er ſich mißbrauchen ließ, was er bewußt getan, 
genügt uns vollkommen. j 

Des Denkmalsrätſels höchſt einfache Löſung aber haben uns die jüdifc)-freimaure- 
riſchen Deutſchfeinde im Jahre 1918 in Vorträgen ganz unumwunden ſelbſt geſagt, 
und die Kunſtſtadt Düſſeldorf ließ ſich ſchänden, dieſe Worte in Stein in ihren Mauern 
zu tragen: 

Der Krieger des Weltkrieges iſt ein Maſſenmörder, ebenſo wie der Maſſenmörder 
des Zuchthauſes. Er geht mit ihm Hand in Hand und unſere Kinder ſollen ihn nicht 
anders dargeſtellt bekommen! 

Und vor dieſem Denkmal ſenkten ſich bei der Feier die alten Fahnen des Negimentes! 
Welch eine Freude über die dummen Gojim' mag das auserwählte Volt“ empfunden 
haben, als ihm dieſer Streich gelungen war und noch obendrein die Kameraden der 
Toten aus Kameradenverehrung das Geld, das dem Juden ja immer ſo wichtig iſt, dazu 
faſt alles herbeigeſchafft hatten. 

Wir fragen: lebt keine Mutter, keine Braut, keine Frau, keine Schweſter der 39er, 
die ein anderes Bild ihres Angehörigen im Herzen trägt und ſich empört gegen dieſe 
Verhöhnung der Toten? Ihr Kameraden der gefallenen 39er, wollt ihr eure Toten 
ſo vor den kommenden Geſchlechtern leben laſſen? Wäre es nicht tauſendmal beſſer, 
ihr hättet ihnen nur ein Denkmal in eurem Deutſchen Herzen geſetzt? 

Und ihr Düſſeldorfer Einwohner, ließt ihr keine Toten im Weltkriege, oder leben 
unter euch keine Krieger dieſes größten aller Kriege, wollt ihr dulden, daß ſie ſo ver— 
höhnt werden? 

Und Du, Deutſches Heer, vor deſſen Heldentaten eine ganze Welt erzitterte, von 
deſſen Heldentaten die kommenden Jahrtaufende noch fingen und rühmen werden, wenn 
die Juden, Freimaurer und Jeſuiten die Antwort der Völker erhalten haben werden, 
die ihrem Treiben gebührt, wollt ihr dieſe freche Schmach ertragen? 

Was immer der Jude und der künſtliche Jude ſich erſinnen, ob fie, wie Oberſt Waſſer— 
fall ſchrieb, zuerſt einen Kubus im Hofgarten ſetzen wollten oder jetzt diefe ‚Soldaten- 
ſphinxe“ an das Planetarium in eine Steinwüſte ſetzen, immer tun ſie eben das, was 
das Erwachen weiterer Volksteile am beſten und am raſcheſten fördert. 

Zeigt dies Denkmal dem ganzen Volke, es wird daran die überſtaatlichen Geheim- 
mächte raſcher erkennen als durch lange Aufklärung! 

Einſt wird der Tag kommen, an dem es ſeine Aufklärungarbeit am Deutſchen Volke 
geleiſtet hat und freie Deutſche die Stadt Düſſeldorf von ihrer Schande befreien werden. 

Ich kenne unſer Rheinland und weiß, die Bewohner der Stadt werden ſich dann 
ſelbſt von dieſer Schande befreien, nicht durch widerrechtliche Zerſtörung, ſondern im 
Einverſtändnis mit den 39ern, deren Totenehrung fo ſchmählich mißbraucht iſt!“ 

Ferner brachte dieſe Folge der „Deutſchen Wochenſchau“ den Brief des Generals 
Ludendorff an das Nachrichtenblatt des Verbandes ehemaliger 39er: 
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. „München, den 23. September 1928. 

Aus Anfragen der Kameraden erſehe ich, daß ſie im unklaren ſind über die Gründe 
meines Fernbleibens von der Denkmalenthüllung in Düſſeldorf am 2. September 1928. 
Sie ſuchen die Gründe in einer, Erkrankung“. Das iſt nicht richtig. Meine Geſundheit ift feſt. 

Ich hatte mir im Auguſt durch Herrn Oberſt Waſſerfall Photographien des zu ent- 
hüllenden Denkmals ſenden laſſen und ſah zu meinem tiefen Bedauern, daß das Denk— 
mal nicht eine Ehrung, ſondern eine Verhöhnung der Helden des Weltkrieges und 
meiner Füſiliere bedeutet. Die Liebe zum alten Heere und zu meinem Negiment hin- 
derte mich daran, ein ſolches Denkmal zu enthüllen. Auch konnte ich als Führer des 
Heeres im Weltkriege nicht unter einer Fahne ſprechen, unter deren Farben das tap- 
fere Heer entwaffnet wurde. 

Ich hatte Herrn Oberſt Waſſerfall gebeten, dieſe Gründe meines Fernbleibens den 
Kameraden in den Sitzungen am 1. September bekanntzugeben. Er ſcheint nicht durch- 
gedrungen zu ſein. 

Tief habe ich bedauert, meinen tapferen Füſilieren nicht ins Deutſche Auge ſehen zu 
können und die gefallenen Helden nicht unmittelbar durch meine Anweſenheit zu ehren. 

Die Kameraden ſind bei der Enthüllung von dem ungeheuerlichen Denkmal über— 
raſcht worden. Ich hoffe, daß ſie mit mir die Entrüſtung teilen und nachdenken, wie 
noch nachträglich dieſe Schmähung abzuwenden ift. Ich kann meinen Namen nicht auf 


einem ſolchen Denkmal ſtehen laſſen. gez. Ludendorff.“ 
An den Oberbürgermeiſter von Düſſeldorf, Dr. Lehr, richtete General Ludendorff 
das nachfolgende Schreiben: „München, den 24. September 1928. 


Geehrter Herr Oberbürgermeiſter! 

Die Stadt Düſſeldorf hat durch Sie das 39er Denkmal übernommen. 

Das Denkmal ſtellt eine derartige Verhöhnung der Helden des Weltkrieges und der 
gefallenen Helden meines Negimentes dar, daß ich meinen guten Deutſchen Namen 
von weltgeſchichtlichem Klang nicht mit dieſem Denkmal dadurch in Zuſammenhang 
gebracht ſehen will, daß er auf der Stirnwand des Unterbaues, auf dem die viehiſchen 
Rohlinge liegen, angebracht iſt. 

Mein Name war bei der Grundſteinlegung nicht auf dem Grundſtein verzeichnet. 
Er iſt jetzt ohne meine Genehmigung widerrechtlich auf dem Denkmal ſelbſt angebracht. 
Ich bitte meinen Namen zu entfernen. 

Herr Oberſt Waſſerfall hat Abſchrift dieſes Schreibens erhalten. Ich habe die 39er 
von meiner Abſicht, Ihnen zu ſchreiben, in Kenntnis geſetzt und werde auch ander- 
wärts ſcharf gegen dieſes Denkmal Stellung nehmen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung gez. Ludendorff.“ 

Es folgte dann ein langes Ringen des Feldherrn, damit wenigſtens der Name ent— 
fernt werden konnte. Niemand erklärte ſich für dieſe Handlung für berechtigt, aber das 
Deutſchtum hat auch hier geſiegt über frechen Judenhohn. Und heute haben Sie den 
Sieg erlebt und haben das neue, würdige Denkmal enthüllt geſehen. 

Wehe aber dem Deutſchen Volke, wenn es glauben ſollte, die Judengefahr, die Ge- 
fahr der Weltfreimaurerei, die römiſche Gefahr, die Gefahr der Tibet - Briefter- 
kaſte ſeien nur einen Tag früher für immer überwunden, ehe nicht das ganze 
Volk den jüdiſchen Aberglauben, den Aberglauben aller Prieſterkaſten und alle 
die Mittel und Wege, Völker zu verfflaven, ganz klar durchſchaut und ſich 
von jedem Okkultwahn befreit hat. Immer wieder hat der Feldherr feinem Volke ge- 
ſagt, was für eine ſolche Befreiung die Deutſche Gotterkenntnis bedeutet, die Wahr- 
heit und Klarheit gibt und für irgendwelche Okkultlehre oder Prieſterherrſchaft nicht 
die kleinſte Breſche offenläßt. Möge dieſer Tag, der zugleich eine ſtille Sieges 
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feier unſeres Kampfes gegen die überſtaatlichen Mächte ift, Ihnen die Tatſache er- 
neut tief zum Bewußtſein bringen, daß eine kleinſte Schar für die Träger der Wahr- 
heit voll genügt, daß der Wert einer Wahrheit ſich als Eigengewicht kundtut, ſich zu- 
tiefſt in die Seelen derer ſenkt, die mit ihr wirklich einmal in Berührung gekommen find. 

Möge der Tag Ihnen aber auch die unerhörte Verpflichtung bewußt machen, die 
das Dienen an einer wertvollen Wahrheit für Ihr eigenes Handeln auferlegt! Es gilt 
im Volke, die Tatſache durch Ihr eigenes Verhalten zum Bewußtſein zu bringen, daß 
fie ſich jedem Deutſchen, auch wenn er nicht oder noch nicht zur Deutſchen Gotterfennt- 
nis hingefunden hat, innig verbunden fühlen, der feinem Volk durch ſittliches, unantaft- 
bar edles Handeln dient und ſich aus vollem Herzen für ſein Wohl einſetzt. Es iſt der 
größte Widerſinn und Unſinn, der ſehr ſchlau von Feinden erſonnen wurde, zu be— 
haupten, die Deutſche Gotterkenntnis ſei eine Sekte, die das Volk ſpalte. Wahrheit 
ſpaltet niemals, Wahrheit hat noch ſtets geeint, Wahrheit überzeugt allmählich ſeden, 
und Wahrheit wird einſt wie eine Selbſtverſtändlichkeit von den Völkern gelebt. Man 
ſtreitet nicht mehr über fie, nur noch in Irrenhäuſern könnte man z. B. Menſchen 
finden, die ſich darüber ſtreiten, ob 2 mal 2 4 iſt. 

Alle die aber, die zur Deutſchen Gotterkenntnis heute ſchon hingefunden haben, 
tragen die unerhörte Verantwortung auf ihren Schultern, dem Lug, daß Deutſche 
Gotterkenntnis ſpalte oder ſpalten wolle, keine Nahrung zu geben. Verhetzte Chriſten 
tragen allerdings genugſam Gehäſſigkeit an Sie heran, das macht, weil Chriſten 
Sekten ſind, die zum Haß gegen Andersdenkende angehalten werden. Aber all ſolche 
Gehäſſigkeit darf uns niemals Anlaß ſein, mit gleicher Münze zu zahlen. So können 
wir auf das beſte beweiſen, was der Feldherr unermüdlich nach feiner feſten Über- 
zeugung dem Volke ſagte: Befreiung von Okkultlehren, Befreiung von Prieſterkaſten 
und Hinfinden zu der klaren Erkenntnis, das iſt der Weg, den Einzelnen tief mit 
feinem Volke zu verwurzeln und eine unlösbare Volksgemeinſchaft, die keine Priefter- 
kaſte mehr zerwühlen könnte, zu ſchaffen. 

Das vor allem wollte ich Ihnen bei unſerem Zuſammenſein ans Herz legen. Möge 
mir dies auch recht eindringlich dadurch gelungen ſein, daß ich dieſe meine Worte vor 
Ihrer Verſammlung, die ich herzlich grüße, verleſen ließ. 


ERFURTER 


- Im Frühjahr 1928 kam ich eines Morgens durch den Münchner Hof- 
Der Feloͤherr garten. Es war noch früh am Tag und kaum ein Menſch zu ſehen. Ge- 
radenwegs ging ich auf den mächtigen Kuppelbau des Armeemuſeums zu. In einer weit- 
ausgeſchachteten Vertiefung erhebt ſich davor das Heldenmal der Gefallenen der Stadt München. 
Ein gewaltiger, im Viereck zurechtgehauener Block ruht über dem nach unten vertieften Naum. 
Lichtſchächte führen geſtuft in das Innere der Wölbung hinab, wo ein monumentales Bildwerk 
den Beſchauer empfängt: ein Soldat, mit Stahlhelm und Mantel, Gewehr bei Fuß, liegt lang- 
ausgeſtreckt in der Mitte des Raumes, den Kopf entſeelt zur Seite geneigt. Licht und Schatten 
fällt auf ihn, und verklärt leuchtet ſein Antlitz noch im Schweigen des Todes. 

Kaum, daß ich eingetreten und dies wahrgenommen, ſah ich ſeitlich vor mir, zu Häupten des 
Bildwerkes, eine hohe, ragende Geſtalt. Reglos ſtand fie im Dunkel des Geſteins, und es ſchien 
faſt, als ob fie ſelbſt daraus hervorgewachſen wäre. Und jetzt da ſich mein Auge an das Zwielicht 
gewöhnt hatte, erkannte ich ihn ... Ja, er war es, fo wie ich ihn vor mir ſah. Den Blick nachdenk- 
lich zur Erde gerichtet, die Hände, die den Hut hielten, im Griff verſchränkt. Ich wagte nicht mehr, 
mich von der Stelle zu rühren. Er ſtand, wie ich noch niemand dort ſtehen ſah. Eiſern und un- 
beweglich, überſchattet von einer unſagbaren Traurigkeit, die keinen Verzicht kennt. Und um ihn 
her war etwas anderes, Gewaltiges: das große graue Heer der namenloſen Soldaten, das die 
Erde deckt. 

Lautlos war ich gegangen, die Zwieſprache nicht zu ſtören, die ein Feldherr mit ſeinen Ge- 
treuen hielt. Georg Aſſo Peters. 
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Rom ſchielt nach dem „reinen Tiſch“ 
Von Hermann Rehwaldt 


Das Bekenntnis des Benediktinerpaters Chriſoſtomus Baur im „Bayeriſchen Ku— 
rier“ vom 8. 3. 1930 iſt noch nicht vergeſſen: 

„Freilich, es iſt an die Stelle des Zaren der Bolſchewismus getreten, mit ſeiner 
blutigen unmenſchlichen Verfolgung aller Religion, mit feinem ſataniſchen Gotteshaß. 
Er ermordet Prieſter und Biſchöfe, entweiht und ſchändet Kirchen und Heiligtümer, 
enteignet und zerſtört die Klöſter, die ſeit Jahrhunderten die geiſtigen und religiöſen 
Brennpunkte des kirchlichen Lebens in Rußland waren. Aber, ſollte nicht gerade dar— 
in die religiöſe Sendung des religionsloſen Bolſchewismus liegen, daß er die (vielfach 
unbewußten und unſchuldigen) Träger des ſchismatiſchen Gedankens verſchwinden läßt, 
ſozuſagen „reinen Tiſch' macht und damit die Möglichkeit zum geiftigen Neubau gibt?“ 

Dieſer ungeheuerliche Ausſpruch bezog ſich zwar auf Rußland, doch gibt er nicht 
gleichzeitig Aufſchluß auf die ſo viele Katholiken brennend beſchäftigende Frage, wie 
es möglich ſein ſollte, daß der Vatikan mit dem Bolſchewismus in Spanien, ja auch 
in Deutſchland zuſammengehen konnte? Auch in der Inquiſition mordete und brannte 
die alleinſeligmachende, heilige Kirche nicht ſelbſt, ſondern überließ dieſes Geſchäft - 
und die Verantwortung - dem Staat, den fie zuerſt mit Hexenwahn ſuggerierte und 
auch ſeine Bereicherung an dem Vermögen der Opfer unter „ehrlicher Teilung“ der 
Beute zuließ. Hier aber handelt es ſich zudem um einen Nebenbuhler im Weltmacht— 
ſtreben, den Juden, der das ruſſiſche orthodoxe Zarentum zerbrach und die ruſſiſche 
Kirche vernichtete. Rom aber rieb ſich die Hände und wartete geduldig. 

Heute ſieht es ſich ſeinem Ziel nahe. In der Folge 7 brachten wir an dieſer Stelle 
einige Belege für die Betätigung Roms im Oſten. Auf der gleichen Linie liegen die 
Nachrichten über die St. Wladimir-Feiern im Vatikan und iſt auch die nachſtehende 
Meldung der „Katholiſchen Kirchenzeitung Frankfurt a. M.“ vom 4. 6. 39: 

„In dieſem Jahr find 950 Jahre verfloſſen, ſeitdem Wladimir I, Fürſt von Now— 
gorod, ſich mit ſeinem Volk taufen ließ. Von dieſem Ereignis datiert die Bekehrung 
Rußlands zum Chriſtentum. Wo ruſſiſche Chriſten ihren Glauben frei bekennen können, 
da haben ſie dieſes Gedenkjahr in kirchlichen Feiern begangen. In Nom haben das 
Ruſſiſche und Rutheniſche Kolleg die Initiative zu kirchlichen Feiern übernommen, die 
am Sonntag, dem 21. Mai, ſtattgefunden haben. Morgens 8 Uhr fand in der Zen- 
tralkirche des Jeſuitenordens al Geſu ein Pontifikalamt ſtatt, das der Pater General 
Ledochowſki zelebrierte. Noch bedeutender und eindrucksvoller geſtaltete ſich ein Hoch— 
amt nach byzantiniſchem Nitus, das um 11 Ahr in der Petersbaſilika von dem in Rom 
reſidierenden ruſſiſchen Biſchof Evreinoff am Kathedral-Altar gefeiert wurde. Auf der 
Evangelienſeite hatten die Kardinäle Tappouni, ſyriſcher Patriarch von Antiochien, 
und Tedeſchini, Erzprieſter von St. Peter, Platz genommen. Die liturgiſchen Geſänge 
wurden von den Alumnen der beiden genannten Kollegien ausgeführt. Faſt alle zur- 
zeit in Rom weilenden orientaliſchen Biſchöfe waren zugegen. Die heilige Handlung 
wurde auch von der Nadio-Station des Vatikans und von den italieniſchen Sendern in. 
fünf Sprachen übertragen. Die Feier hinterließ beſonders bei den anweſenden Ruſſen, 
die ihre Bewegung nicht verbergen konnten, einen tiefen Eindruck. Am Abend des- 
ſelben Tages hielt Kardinal Pellegrinetti in der Kirche al Geſu die Feſtpredigt, in der 
er die gegenwärtigen Leiden der ruſſiſchen Kirche und die Anfänge des Chriſtentums 
in Rußland in Parallele ſtellte und in der er auf die unermüdliche Sorge des Papſtes 
für die verfolgte ruſſiſche Kirche hinwies. Pius XII. hat aus Anlaß des Wladimir 
Jubiläums an den Sekretär der Kongregation für die orientaliſche Kirche, Kardinal 
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Tiſſerant, ein Schreiben gerichtet, in welchem er feiner Freude über die in Ausſicht 


genommenen Feiern Ausdruck verlieh.“ 


Wenn auch die genannte Kirchenzeitung nicht gerade ein Weltblatt iſt, ſo wäre hier— 

zu doch noch einiges zu Jagen. Daß Wiabimlr 1. nicht ei” Sure von Nowgdrod, ſon- 
dern der Großfürſt von Kijew geweſen iſt, fällt dabei nicht einmal ſchwer ins Ge— 
wicht. Für den in Fegfeuer, Hölle und Himmel bewanderten Katholiken braucht der 
Unterſchied zwiſchen dieſen beiden ruſſiſchen Städten nicht weſentlich ſein, da ja die 
„diesſeitige“ Erdkunde im Verhältnis zur „jenfeitigen” durchaus ſekundär fein dürfte. 
Weſentlicher iſt die Geſchichte der Verchriſtung Wladimirs, die in dem Artikel etwas 
irreführend dargeſtellt iſt. 

Großfürſt Wladimir von Kijew entſtammte dem Warägergeſchlecht, das nach der 
Aberlieferung ins Nowgoroder Land von den Ureinwohnern gerufen wurde, da die 
Stammesfehden unter einheimiſchen Fürſten kein Ende nehmen wollten. Es kamen die 
Brüder Rürik, Sineus und Truvor mit ihren Mannen und teilten unter ſich das Land, 
wobei der älteſte, Nürik, der in Nowgorod ſaß, als Großfürſt galt. Seine Erben und 
Nachfolger eroberten Kiſew, in dem ſich bis dahin einige Dienftmannen des Now- 
goroder Großfürften ſelbſtändig gemacht hatten, und verlegten ihren Sitz in dieſe Stadt 
am hohen Dnjeprufer. Von da aus unternahmen fie Heereszüge gegen die Steppen 
nomaden im Oſten und Süden, ruderten auf ihren Drachenſchiffen ins Schwarze Meer 
und hatten ſelbſt Konſtantinopel belagert und gebrandſchatzt. Der Großfürſt Oleg, der 
die Herrſchaft für feinen unmündigen Neffen Igor führte, ließ am Haupttor Kon- 
ftantinopels zum Zeichen ſeines Sieges und der Unterwerfung der Byzantiner feinen 
Schild annageln. Die roten Schilde und die Fahnen mit dem ſchwarzen Raben als 
Wappen der Kijewer Waräger waren bald der Schrecken der griechiſchen Kolonien an 
den Küſten des Pontus. Aber auch friedlich kamen die Ruſſen mit den Byzantinern 
in Berührung. Ihr Neid) lag an der alten Handels- und Heerſtraße „von den Wa— 
räger zu den Griechen“). Es wurde ein ſchwunghafter Handel mit Byzanz getrieben, 
und ſchon recht früh drang das öſtliche, byzantiniſche Chriſtentum ins Kijewer Land. 
In Kiew ſelbſt beſtand namentlich feit der Fürſtin Olga, die ſelbſt Chriſtin war, 
eine bedeutende chriſtliche Gemeinde. Dieſe ruſſiſchen Urchriſten gruben wie lichtſcheue 
Maulwürfe zur Abtötung des Fleiſches, vielleicht aber auch in unbewußter Reaktion 
gegen den lichtfrohen Heidenglauben ihrer Umgebung, tiefe und verzweigte Katakomben 
ins ſteile Onjeprufer, wo fie ihre leiernden und finſteren endloſen Gottesdienſte ab- 
hielten, ſich kaſteiten und wohl auch nach bewährtem Muſter politiſche Intrigen fpan- 
nen. Der Feſusglaube war alſo in der Kijewer Rus nicht unbekannt. Aber auch mit 
der weſtlichen Abart des Chriſtentums kamen ſie durch die ſtändige Verbindung mit 
ihrem Mutterlande, Skandinavien, in Berührung, wo dieſer Glaube allmählich Fuß 
faßte. In der Steppe zwiſchen dem Don und dem Dnjepr beſtand damals ein großes 
Nomadenreich des Reitervolkes der Choſaren oder Chaſaren, deren Fürſtenhaus und 
Adel eigenartigerweiſe dem jüdiſchen Glauben angehörten. Die heutigen Karaimen 
ſollen Nachkommen dieſer Chaſaren ſein. Sie leben vornehmlich in der Krim, und es 
gab im alten Rußland keine fanatiſcheren Judenfeinde als dieſes Volk vorderafiati- 
ſcher Naffe und moſaiſcher Konfeſſion. Durch die Chaſaren lernten die Ruſſen alſo 
auch die jüdiſche Neligion kennen. Und auf ihren Seezügen an die Südküſte des 
Schwarzen Meeres und zum Kaukaſus ſtießen fie auch auf den Iſlam. 

Darum hat die Legende eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für ſich, die erzählt, der Groß- 
fürſt Wladimir habe eingeſehen, daß es nicht mehr zeitgemäß ſei, als Heide weiterzu- 
leben, und an feinen Hof in Kijew Miffionare aller dieſer Glaubenslehren beſtellt. 

) E. auch „Hand der überſtaatlichen Mächte“ in Folge 7. 
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Dieſe mußten nun einen Wortkampf miteinander ausfechten, wobei als Giegespreis 
der Übertritt des Fürſten zur Siegerkonfeſſion in Ausſicht geſtellt war. Angeblich 
ſiegte dabei der Vertreter des griechiſchen Glaubens, namentlich weil fein Ritus eine 
zu imponierende Pracht entfaltete. Ob nun dieſe Legende einen Kern der Wahrheit 
enthält oder nicht, das brauchen wir nicht näher zu unterſuchen. Feſt ſteht, daß Wla- 
dimir ſich für die öſtliche Kirche entſchloß und nicht für die weſtliche, römiſche. 

In Wirklichkeit ſpielte hierbei beſtimmt eine byzantiniſche Intrige eine Rolle, wenn 
nicht die Hauptrolle. Der Kijewer Großfürſt war den wenig kriegstüchtigen Griechen 
eine ſtändige Gefahr. Die Überlieferung weiß auch von einer Geſandtſchaft in Kijew 
zu berichten, die dem jungen Fürſten von der Schönheit und Anmut der Prinzeſſin 
Anna, der Schweſter der beiden Griechenkaiſer Konſtantin und Baſileus vorſchwärmte, 
da es allgemein bekannt war, daß er in Frauenangelegenheiten ſeinen „ſchwachen 
Punkt“ hatte. Ob dieſe Lobeshymnen oder die Ausſicht auf die „Ehre“, mit dem 
reichen, prunkvollen und mächtigen Byzanz verſchwägert zu ſein, den Großfürſten 
dazu bewogen hatten, jedenfalls ſchickte er eine Geſandtſchaft nach Konſtantinopel und 
bat um die Hand Annas. Um den Preis zu erhöhen, wieſen die ſchlauen Griechen den 
Freier zunächſt ab. Darauf zog Wladimir nach altem Brauch mit ſeinem Heere in 
zahlloſen Drachenſchiffen Dnjepr abwärts und belagerte die griechiſche, noch aus 
grauem Altertum ſtammende Kolonialmetropole Korſun oder Cherſones in der Krim. 
Als die Lage der belagerten Stadt unhaltbar wurde, bequemten ſich die Byzantiner, 
die damit rechnen mußten, daß nach dem Fall von Cherſones die Ruſſen wieder vor 
Konſtantinopel rückten, zu Verhandlungen. Sie teilten dem Heiden mit, daß nach 
ihrem Glauben eine Chriſtin nur mit einem Chriſten verheiratet ſein darf. Wladimir 
willigte ein, wurde getauft, und die Heirat kam zuftande. Daß ſich die „ſchöne Prin- 
zeſſin“ nachher als reichlich alt und nicht gerade berückend entpuppte, iſt eine kleine 
Illuſtration zu den Bekehrungmethoden der chriſtlichen Griechen. 

So wurde Wladimir, und mit ihm aus falſch verſtandener Gefolgſchafttreue auch 
feine Mannen, Chriſt. In Kijew erließ der Großfürſt eine Notverordnung, wonach 
alle Bewohner der Stadt an dem und dem Tage am Dnjeprftrande zwecks Empfang 
der heiligen Taufe anzutreten hätten. Wer ſich weigerte, wurde mit Gewalt hinge- 
ſchleift. Und da das Niederreißen und in-den-Strom-Stürzen der Berunbildfäule?), auf 
Befehl des Fürſten, der fie ſelbſt vor ein paar Jahren errichten ließ - bis dahin kann— 
ten die Kijewer Ruſſen keine „Götterbilder“ — keinerlei himmliſche Rache zur Folge 
hatte, ſo wurde dem Taufbefehl ſo gut wie kein Widerſtand geleiſtet. Zudem wurde 
gemäß dem Zauberglauben der Chriſten an die Magie der Taufe dieſe vollzogen, be- 
vor die Täuflinge überhaupt wußten, was mit ihnen geſchah und in welchen neuen 
Glauben fie durch Untertauchen in das Onjeprwaſſer aufgenommen wurden. Die grie- 
chiſch-orthodorxen Prieſter verfuhren hier nicht anders als ihre römiſch-katholiſchen 
Kollegen in Deutſchen Landen’). So wurde die Kijewer Nus griechiſch-katholiſch, und 
nach und nach breitete der „Sonnenfürſt“ Wladimir die neue Staatsreligion in allen 
ſeinen Völkern aus. Der Adel ging hier mit „gutem Beiſpiel“ voran. Es iſt alſo nicht 
zu verwundern, daß die griechiſch-orthodoxe Kirche den Sippenmörder und Polngami- 
ſten Wladimir von Kijew heilig geſprochen hatte, - dem Franken Karl iſt ja dieſelbe 
Ehrung - wenigſtens für Köln und Aachen gültig - zu Teil geworden. 

Nom hat alſo nun den ruſſiſchen Heiligen einfach annektiert - und nicht etwa aus 
Mangel an eigenen. Großfürſt Wladimir wurde nämlich im alten Rußland, namentlich 


nordiſchen Wotan etwa entſprechend. 
) ©. Dr. Luft, „Verchriſtung der Deutſchen“ und „Franken und das Chriſtentum“. 
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in der Ukraine, hoch verehrt und bildete den Mittelpunkt eines großen Zyklus von 
„Bylinen“, Sagas, idealiſiert und verklärt durch den Abſtand der Jahrhunderte. Im 
Grunde verherrlichen zwar dieſe Heldengeſänge in der Hauptſache die Recken ſeiner 
Tafelrunde - Dobrynja Nilititſch, Ilja Murometz, Aljoſcha Popowitſch u. a. -, und 
die Perſon des Großfürſten ſpielt darin eine mehr dekorative als heldenhafte Rolle. 
Doch die Wiederholung ſeines Namens hatte ihn im Laufe der Jahrhunderte volks- 
tümlich gemacht und wurde auch namentlich durch die Prieſterkaſte überſchwänglich 
verherrlicht. 

Durch die oben gemeldeten Feiern des heiligen Wladimir hofft nun der Vatikan die 
Sympathien des orthodoxen Nuſſentums zu gewinnen und auf dieſe Weiſe zunächſt ein 
beſcheidenes Plätzchen an dem „reinen Tiſch“ zu ergattern. Darauf iſt alſo die Reklame 
für dieſe Feiern in den römiſchen Blättern und Blättchen zurückzuführen. 

Im übrigen aber muß noch eine irreführende Schilderung der „Kirchenzeitung“ be- 
richtigt werden. Wenn nämlich darin von „orientaliſchem Ritus“ und „orientaliſchen 
Biſchöfen“ die Rede ift, fo kann - ſicher nicht ungewollt - der Eindruck entſtehen, als 
wären das römiſch gleichgeſchaltete griechiſch--orthodorxe Riten beziehungweiſe Geiſt— 
liche. Dem ift aber nicht fo. Die Union der griechiſch-orthodoxen mit der römiſch— 
katholiſchen Kirche iſt nicht vollzogen und begegnet in erſter Linie dem heftigen Wi— 
derftande der orthodoxen Laien, namentlich in der Ukraine. Aber auch im übrigen Ruß- 
land gilt katholiſch gleich polniſch, und die völkiſche Feindſchaft der Ruſſen zu den 
Polen und umgekehrt wird ſich kaum je überbrücken laſſen. Die beſagten Riten ſind 
lediglich von der päpſtlichen Kongregation für die orientaliſche Kirche in Anlehnung 
an griechiſch- orthodoxe Kultbräuche erfunden worden, um „unwiſſende“ Ruſſen, Ukrainer 
uſw. durch die Ahnlichkeit der äußeren Aufmachung, die ſich bis auf die langen Bärte 
und Haupthaare der Prieſter und die Kirchenſprache der Kulthandlungen erſtreckt, z 
täuſchen und ſo unmerklich in den „Pferch Petri“ hineinzulocken. Die „orientaliſchen 
Viſchöfe“ aber gehören zur Prieſterkaſte des römiſchen Papſtes und find trotz ihren 
Bärten und ihrer Tracht niemals griechiſch-orthodor. Wenn der Ausdruck Bauernfang 
nicht eine Beleidigung für den Bauernſtand wäre, fo würde er für dieſe „Taktik“ Roms 
abfolut am Plage fein. 

Ich will nicht die Möglichkeiten unterſuchen, ob Rom mit diefer feiner Taktik Erfolg 
haben wird oder nicht. Prophetie können wir getroſt denjenigen überlaſſen, die auf dieſem 
Gebiet „approbiert“ ſind und ſich in den „Wegen der Vorſehung“, „kosmiſch-karmiſchen 
Geſetzen“ und anderen „wiſſenſchaftlichen“ Kaffeeſatz-Erſatzmitteln auskennen. Dieſer 
Aufſatz ſoll lediglich einen weiteren Blick auf Roms Wege zur Macht ermöglichen, 
denn, wie der Feldherr wiederholt den Deutſchen ſagte, die Erkenntnis des Weſens 
und der Kampfmittel des Feindes befähigt erſt zu einer wirkſamen und erfolgreichen 
Abwehr. 


damned nunmal 


„Das Papſttum iſt eine politiſche Macht jederzeit geweſen, die mit der größten Entſchieden⸗ 
heit und dem größten Erfolge in die Verhältniſſe dieſer Welt eingegriffen hat, die dieſe Ein- 
griffe erſtrebt und zu ihrem Programm gemacht hat. Die Programme find bekannt. Das Ziel, 
welches der päpſtlichen Gewalt, wie den Franzoſen die Rheingrenze, ununterbrochen vor- 
ſchwebte, das Programm, das zur Zeit der mittelalterlichen Kaiſer ſeiner Verwirklichung 
nahe war, iſt die Unterwerfung der weltlichen Gewalt unter die geiftliche, ein eminent poli- 
tiſcher Zweck, ein Streben, welches ebenſo alt iſt wie die Menſchheit .. 

Bismarck in der 15. Sitzung des Herrenhauſes am 10. März 1873. 
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Der Kampf des Deutſchen Bauern 


Wie die knorrigen alten Eichen und die einſamen Föhren auf weiter Heide recken 
ſich deine trotzigen Geſtalten empor, Heimat! Sie ſchreiten ſchweren Schrittes hinter 
dem Pfluge über die braune Scholle, und duftend fließt der friſche Brodem über den 
Acker. Einſam ſchreiten ſie hier Tag für Tag, ob ſie nun pflügen oder mähen, ſäen 
oder ernten. Nur ihre Pferde oder Ochſen ſind ihre Geſellen, und manchmal iſt ein 
Nachbar in der Nähe, zu dem ein Wort hinüberfliegt, von dem, was hier draußen 
für die Menſchen wichtig iſt, vom Wetter, oder vom Beſtellen, oder vom Ernten, wie 
es gerade die Zeit mit ſich bringt. Von dem aber, was ihre Herzen bewegt an Freude 
und Leid und heiligem Erleben, kommt nur ſelten ein karges Wort über ihre Lippen, 
und doch find fie da drinnen unendlich reich in ihrer Einſamkeit. - 

Es hängen keine Ahnenbilder in den Stuben als die von den Eltern und Groß- 
eltern. Kein weit zurückreichender Stammbaum iſt ihnen über die Jahrhunderte der 
Leib- und Seelenknechtung hinweg erhalten geblieben, wenn auch der Hof ſchon ſeit 
Menſchengedenken vom Vater auf den Sohn oder die Tochter vererbt wurde. Aber 
in den Adern vieler Bauern fließt darum nicht minder altes und edles, ja edleres, 
weil unvermiſchteres und friſcheres Blut als in denen vieler Adligen. Es fließt dar— 
innen das Blut des Volkes, dem wir alle angehören, das mit dem erſten Ahn ſeiner 
Naſſe vor unvordenklichen Zeiten begann, und das nach unſerem Willen nie aufhören 
wird zu fein. Uralt iſt ſomit jede einzelne Sippe des Volkes, und keine kann ſagen, 
daß ſie älter ſei. Uralt und edel ſind dieſe Bauerngeſchlechter, auch wenn eine fremde 
Lehre das urſprüngliche Erinnern an das Erbe der Vorzeit verſchüttete und dieſes nun 
dem Wiſſen neu wiedergegeben werden muß. 

Es lebt in ihnen die ſtolze Seele ihrer Ahnen und wird mit jedem Geſchlechte neu 
geboren. Sie hat in den Jahrhunderten, da die Leibeigenſchaft und der fremde Gott 
des Prieſters herrſchten, bei jedem Geſchlechte neu geknebelt werden müſſen - und iſt 
doch immer wieder durchgebrochen. Wer aber ahnt, welch unſäglicher Kampf da unauf- 
hörlich durch dieſe Jahrhunderte hin gekämpft wurde! 

Edel und frei ward jedes Kind geboren und wollte wachſen wie die Pflanzen und 
Tiere draußen, nach ſeiner Art. Aber ſchon als winziges Weſen wurde es mit Waſſer 
für einen fremden Glauben vorbeſtimmt und unter das Geſetz des Prieſters gebeugt. 
Und da es Waſſer freilich nicht tut, lehrte es die allmählich unter Furcht und Hoff— 
nung ad), fo fromm gewordene Mutter die kleinen Händchen beizeiten falten zum Ge- 
bet an den Gott des Volkes der Wüſte, das nun das auserwählte Volk, deſſen Land 
das Heilige Land geworden war. Den kleinen ungelenken Händen fiel das Falten 
ſchwerer noch als den fteifen der Greiſe, doch Übung machte hier den Meiſter. 

Beten mußten ſie nun um alles, was den Ahnen einſt ſo ſelbſtverſtändlich geweſen 
war, daß ſie es gar nicht genannt hatten. Verzeihung mußten ſie erheiſchen für Taten, 
die ihrer Natur völlig fremd waren, die fie erſt durch die fremde Lehre kennenlern- 
ten. Und vieles, was die Ahnen für edel und gut angeſehen, ward nun zur ſchweren 
Sünde geſtempelt, und was jene niedrig und feige geſcholten, wurde zum Zeichen 
eines gottgefälligen Lebens. 

Es zogen ſtatt friſcher Luft Giftſchwaden um die aufkeimende, allem offene Seele 
und umdrohten ſie mit Krankheit und Todgefahr. Schwer, ungeheuer ſchwer mußte ſie 
ringen und erwies dabei eine gewaltige Kraft, das Erbe der Ahnen. 

Bald erfuhren die heranwachſenden Menſchen auch die ganze Kümmerlichkeit ihrer 
Welt unter dem Drucke der Leibeigenſchaft, die feit der Einführung der Fremdlehre 
durch die Lehre von der Demut auf der einen und der Verzerrung des Stolzes zur 


372 


Herrſchſucht auf der andern Seite möglich geworden war. Sie erfuhren das Beugen 
ihres Stolzes, ſein Aufbäumen, ſein Erlahmen und endlich ſein Erliegen. Jahrzehnte 
‚des Lebens gingen darüber hin, und die Stolzeſten und Stärkſten unter ihnen wehrten 
ſich immer wieder von neuem und erlagen noch im Tode nicht der Knechtung des 
Leibes und der Gewalt des Prieſters. Ihr Blut trotzte der Einſicht von der Ohnmacht 
ihres Kampfes, ſie waren es, die den Weg zur Freiheit der Zukunft offen hielten. 
Und jede Jugend wehrte ſich neu und kämpfte einen zähen Kampf aus den Urtiefen 
ihrer Seele, bis die Laſt mit den langen Jahren ſchwerer und ſchwerer wurde und 
oft nur tiefer Groll und namenloſe Bitterkeit im Herzen blieb. 

Wer vermag all das Leid der langen Jahrhunderte im Herzen zu erfaſſen! Und 
doch iſt es jedem not, in der Tiefe ſeiner Seele nachzuerleben, damit er von da aus 
zu entſcheidendem Handeln ſchreiten kann, das die Ahnen rächen ſoll, indem es der 
Kinder und Enkel Seele und Sein für alle Zukunft ſichert. .... 

Dort geht ein alter Bauer durch feine Felder. Er ſieht die Halme im Wind wogen 
und lauſcht dem Lied der Lerchen, die in den Lüften jubeln. Es iſt Feiertag, ein paar 
kurze Stunden lang. 5 j 

Lange Jahrzehnte hat er das Korn gefät und geerntet, hat die Höhen und die 
furchtbare Tiefe ſeines Volkes miterlebt und den neuen beiſpielloſen Aufſtieg. Seine 
Frau hat ihm Kinder geboren, ſie wuchſen neben den unendlichen Mühen der Bauern- 
arbeit groß - und find nun ausgeflogen, alle bis auf eins. Sie alle hatten keinen 
Platz mehr daheim, und die ſchweren, ja unerträglichen Mühen, die vergeblichen An- 
ſtrengungen, den geringſten Lohn für ihre Arbeit herauszuwirtſchaften, trieben fie 
fort in die Stadt. Der eine Junge nur, der blieb, denn untreu wird ein Bauern- 
geſchlecht ſeiner Scholle nicht. 

In weher Sorge blickt der Bauer über die wogenden Felder. Warum nur müſſen 
ſie alle in die Stadt, warum iſt das Leben hier ſo ſchwer, daß es ſie forttreibt? Gewiß, 
der Raum iſt eng, der Lohn, die Preiſe gering, und die lange Arbeit bei kurzer Ruhe 
gönnt den Menſchen faſt nichts von dem, was das Leben ſonſt zu bieten vermag. 
Aber warum iſt das alles ſo, wie iſt es gekommen? 

Er hat manches gehört von den germaniſchen Bauern, die frei waren wie Könige 
auf ihrer Scholle, aus deren Mitte Künſtler und Helden aufſtiegen. Alle hatten fie 
Anteil an dem, was man heute Kultur nennt, und ſchufen dieſe ſelbſt mit. Sie waren 
Heiden, lebten in einem Glauben, der aus ihrem Volke erwachſen war - und dann 


Das Feld vom Unkraut zu befrei'n Doch als das Feld vom Unkraut frei, 
hat mancher ſchon verſucht, da ward ihm gar nicht wohl! 
auf daß der Welzen goldig rein Zwar fand er Ahren, zweie, drei, 


ihm weiſe ſeine Frucht. doch waren fie ſämtſich hohl! 


kamen die Boten der Fremdlehre und nahmen ihnen diefen Glauben, ihren Stolz, ihre 
eigene Art. Und da - wurden fie dann unfrei und leibeigene Sklaven. - 

Der Prieſter ſagt: „Verflucht ſei der Acker um deiner Sünde willen!“ Wenn aber 
eine Lehre den Acker verflucht, die heilige Heimaterde muß dieſer Fluch nicht auch 
den Bauern treffen? Kommt von da nicht vielleicht die Verachtung, die er ſo lange 
von den anderen Ständen des Volkes erdulden mußte? Und ſollte hier nicht irgendwo 
die Wurzel des Jahrhunderte alten Elends liegen, das zur Flucht von der Scholle 
führte, ſeit dem Bauern mit der äußeren Freiheit und Freizügigkeit vor 100 Jahren 
zugleich die Schutzloſigkeit vor einem jüdiſchen Wirtſchaftſyſtem beſchert wurde? Iſt 
dieſes jüdiſche Syſtem nicht ſelbſt erſt wieder möglich geworden, weil die fremde Lehre 
des letzten Jahrtauſends ja - von den Juden ſtammt? 

Der Bauer erſchrickt bei dieſem ſeinem Denken. Sollten ihn Sorge und Bitterkeit 
hier nicht zu weit geführt haben? Aber er hat ſchon manches über die Fremdlehre 
gehört und fand es immer beſtätigt in der eigenen heiligen Schrift dieſer Lehre und 
an der Wirklichkeit. Er wird weiter forſchen und prüfen, bis er Klarheit hat. Denn 
es gibt Deutſche, die von einer neuen Gotterkenntnis ſprechen, die mit dem Namen 
eines gewaltigen Mannes verbunden iſt . . .. 

Aufrecht ſchreitet der Bauer ſeinem Hofe zu, offenen Herzens für die Schönheit, 
die ihn umgibt. Er ſummt ein Lied vor ſich hin, er, der ſich ſonſt faſt jedem in herber 
Kargheit verſchließt. Zur Rechten rauſcht fein Wald, und drüben im Grunde plätſchert 
der Bach zwiſchen ſaftigen, blühenden Wieſen dahin. Was iſt dagegen aller Reichtum 
und Prunk der Stadt, was ſind ſelbſt die herrlichſten Bauten und ſchönſten Gemälde 
daneben! 

Und wer von den Kindern ſich nicht einfangen ließ von dem trügeriſchen Schimmer 
der Stadt, wer ſeine Seele hell erhielt in dem grauen Einerlei, der ſehnt ſich ſtets 
hinaus aus der Enge in die grüne Weite da draußen, nach einem Stückchen Erde unter 
den Füßen, die ſein iſt. Doch will er dabei hellen Herzens und Sinnes bleiben dürfen 
und feine Seele nicht kümmern laſſen in unſäglichen Mühen und Nöten. - 

Haben die Deutſchen Bauern erſt einmal voll erkannt, daß Deutſche Gotterkennt— 
nis ihnen die letzte innere Befreiung zu geben vermag, dann werden ſie ihr Schickſal 
ſelbſt geſtalten und der Deutſchen Führung noch ſtärkerer Rückhalt ſein als heute 
ſchon. Viele ihrer Enkel aber werden aus der Stadt zurückkehren und wieder Bauern 
werden. Dann wird auch der Reichtum an Kindern wieder ſo ſelbſtverſtändlich ſein 
wie das Leben felber. - 

Wehe aber dem Volke, das keine Kinder mehr hat, wehe auch dem, das ſich nicht 
ausreichenden Boden gewinnt und das bäuerliche Schaffen neben dem kulturellen 
ideell und materiell nicht als die erſte aller Arbeiten bewertet. Wehe dem Volke, das 
nicht in allem zur eigenen Art zurückfindet und die Einheit von Naffeerbgut und 
Gotterkenntnis herſtellt. Es wird untergehen. - 

Heil aber dem, das dieſes alles verwirklicht! Unſer Volk hat feine feelifche, geiftige 
und körperliche Kraft bewieſen, es darf nicht vergehen, es hat die Pflicht zu leben 
und ſeine Erhaltung für alle Zukunft zu ſichern. Wenn das Deutſche Volk ſich dieſes 
Ziel ſtets vergegenwärtigt, dann wird es ſich durch nichts beirren laſſen, auch nicht 
durch notwendige Härten gegen ſich und andere. Und möge es nie vergeſſen, daß all 
dies die Vorausſetzung der Kultur und des Gotterlebens des Einzelnen und des Vol— 
kes, Vorausſetzung des Bewußtſeins des Göttlichen überhaupt iſt! 

Die Deutſchen aber, die ſich zur Gotterkenntnis des Hauſes Ludendorff bekennen, 
ſtellen ſich mit Willen und Tat in die vorderſte Linie dieſes Kampfes unſeres Volkes 
und ſeiner Führung und zeigen ſich ſo ihres Bekenntniſſes zu dem Namen Ludendorff 
würdig! Oskar Hellem 
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Bauernhof im Harz 


Bauernjöhne in der Stadt 


Wir kommen von der Heimat Scholle her, 

an unfern Süßen klebt die Erde Schwer, 

und Schwer wie Pflügers Schritt iſt unſer Gang, 
und unſer Lied wie weher Glockenklang. 


Zu eng für uns ward unſrer Heimat Raum, 

und wir ſind doch ein Zweig vom Deutſchen Baum. 
Die Erde, die den Ahnen Früchte trug, 

fie hat für unſer Haus nicht Platz genug. 


Wir ſahen unſrer Väter karges Los, 

der Mutter Gram wuchs vor uns rieſengroß. 
Da flohen wir, von Freiheitweh entbrannt, 
unſerer Ahnen heil'ges Heimatland. 


Wir zogen in die Stadt — das Darben hob 
jedoch von neuem an — all unſer Glück zerſtob. 
Gefangen in dem engen Grab von Stein, 
klingt kläglich unſrer Kinder Ningelreihn. 


Wir ſelbſt, in grauer Mauern müdem Einerlei, 
verzehren unſre ganze Kraft dabei. 

In weiter Ferne lockt der Helmat Bild, 

und immer bleibt die Sehnſucht ungeſtlllt. 


Doch wenn wir draußen in der Wälder Pracht, 
wenn über uns die helle Sonne lacht, 

wenn rings auf goldnem Feld die Ahre refft 
und Rauch der Scholle unſern Atem ſtreift — 


dann wächjt der Wille, das Geſchick zu wenden, 

auf frelem Grund der Kinder Haus zu baun, 

und frei an Leib und Seele ſollen ſie 

über die Scholle gehn, den Pflug in Händen. Oskar Hellem 


Aufnahmen: Hedwig Wiſſelinck (1), Walter Nieſſen (1), Ludendorffs Verlag (1) 
Druck diefer Kunſtdruckbellage von Ludendorffs Vetlag GmbH., Münden 19 


Sommerlied von Waldemar Bonfels 


In der kühlen Freude Glanz, 
In des Sommers hohen Zeiten, 
Werde Dir die Seele ganz, 

Die der Frühling mag bereiten. 
Keines Werdens Sinn vergeht, 
Das durch Liebe-Tat beſteht. 


Solcher tiefen Einfamkeit 

Freudig ſei Dein Herz verschrieben, 
Daß Du, mutig und gefeit, 

Aller Schöpfung nah geblieben. 
Keiner, der Dir Alles war — 
Allen galt Dein dienend Fahr. 
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Die Gedenktafel des Feldherrn, 
die am 9. Juli dieſes Jahres in Düfjeldorf an dem Haus Scheibenſtraße 57 enthüllt wurde 


Näheres ſiehe den Bericht in dieſer Folge 


A 
RN, 
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Neue Propagandatricks 


Den Krieg 1914/18 haben nicht die Waf- 
fen der Entente gewonnen. Den größten An- 
teil an unſerer Niederlage hatte die Zer- 
ſtörung der ſeeliſchen Geſchloſſenheit des 
Deutſchen Volkes durch die überſtaatlichen 
Mächte, die ſich ſowohl ihrer Unterorgani— 
ſationen innerhalb des Deutſchen Volkes - 
der Logen, Orden und Vereine, der Prieſter- 
kaſten aller Art, der roten Internationale 
uſw. -als auch der britiſchen Propaganda 
bedienten. Dieſer letzteren Waffe kommt eine 
hervorragende Bedeutung zu, die bei der 
Deutſchen Charaktereigenſchaft der Ver- 
trauensſeligkeit allen Fremden gegenüber 
von den Überſtaatlichen ganz ſchlau in Nech- 
nung geſtellt wurde Das „Crewe house“) 
in London darf jedenfalls für ſich einen maß- 
geblichen Anteil an dem Erfolg des Novem- 
ber 1918 in Anſpruch nehmen, und dieſe Er— 
fahrungen haben England und die hinter ihm 
ſtehenden überſtaatlichen Mächte nicht ver— 
geſſen. 

Die jlidiſch-engliſche Einkreiſungpolitik be- 
gnügt ſich nicht mit den berüchtigten „Saran- 
tiepakten“ und Bündniſſen. Sie ſetzt jetzt 
ſchon, bevor ein Krieg ausgebrochen iſt, 
planmäßig ihre gefährliche Waffe der Pro- 
paganda ein, um das Deutſche Volk auf 
dieſe Weiſe „ſturmreif“ zu machen. Ange- 
ſichts der kurzen Zeitſpanne, die zwiſchen der 
Gegenwart und dem Jahre der Deutſchen 
Schmach 1918 liegt, müßte man allerdings 
annehmen, daß dieſer Trick bei uns Deut- 
ſchen nicht mehr verfangen ſollte. Wir wif- 
ſen noch zu genau, welch ein Abgrund zwi— 
ſchen den Sirenenklängen der britiſchen 
Friedenspropaganda und der rauhen Wirk- 
lichkeit des Verſailler Schanddiktats klafft. 
Wir wiſſen zu genau, was es bedeutet, wenn 
der Engländer ſagt, er kämpfe nicht gegen 
das Deutſche Volk, ſondern gegen die impe- 
rialiſtiſche Deutſche Regierung. Die Milliar- 
den und Abermilliarden, die die ſiegreiche 
Entente dem wehrloſen Deutſchland erpreßte 
und die im übrigen, nebenbei bemerkt, die 


1) Das Hauptquartier des Amtes für Pro- 
paganda in den feindlichen Staaten, deſſen 
Haupt der Viscount Northeliffe war. 


Wirtſchaft und die Finanzen der Gieger- 
ſtaaten ebenfalls zerrütteten, bezahlte nicht 
die »„imperialiſtiſche Deutſche Regierung“, 
ſondern das „liebe Deutſche Volk“, gegen 
das ſich angeblich der Ententehaß nicht rich- 
tete. Die Kolonien, Kriegs- und Handels- 
ſchiffe und Randgebiete, die man uns 1918 
raubte, waren nicht Eigentum der „imperia- 
liſtiſchen Regierung“, ſondern ein Teil des 
Deutſchen Volksvermögens. Und angeſichts 


dieſer Tatſachen der jüngſten Vergangenheit 


ſollen die Deutſchen den neuerlichen Ratten 
fängerklängen der britiſchen Propaganda 
Glauben ſchenken und in dem Augenblick 
einen Keil zwiſchen Volk und Führung trei- 
ben laſſen, da das junge Großdeutſchland im 
Begriff iſt, feinen Beſtand zu ſtabiliſieren 
und die noch nicht vergeſſene Schmach und 
den noch heute gegenwärtigen ſeeliſchen und 
wirtſchaftlichen Niedergang endlich zu über- 
winden? 

Das engliſche Amt für Propaganda beim 
Foreign Office ſcheint uns Deutſche zu 
unterſchätzen. Es iſt ſchon eine Beleidigung, 
wenn man einem Volk ein fo kurzes Ge- 
dächtnis und ſo mangelhafte Denkkraft zu— 
mutet. Aber vielleicht ſchließen die britiſchen 
Propagandiſten von ſich auf andere. Dann 
allerdings würden die Verſuche, die alten 
abgeſpielten Platten wieder aufzulegen, dafür 
zeugen, daß „Englands prunkvoller Ab- 
ftieg”?), wie der Feldherr die heutige Ver- 
faſſung des britiſchen Reiches nannte, mehr 
Wirklichkeit iſt, als man ihm damals glau- 
ben wollte. 

Reichsminiſter Goebbels hatte im V. B. 
vom 14. 7. auf einen ſolchen Verſuchsballon 
geantwortet. Ein „Engländer mittleren Al- 
ters“ namens Stephen King-Hall verſendet 
nümlich, wie der V. B. mitteilt, an zahl- 
reiche Deutſche biedere Briefe, die dazu die- 
nen ſollen, „den Frieden zu erhalten“. Dar- 
in verſichert er, „daß Hitlers Wort heute 
in England recht geringen Kurswert hat“ 
und daß „Ribbentrop, Goebbels und Himm- 
ler ganz unmögliche Menſchen ſeien“, die die 


) G. „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft, Folge 5, Jahrgang 8. 
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Schuld an der „unverſtändlichen“ Deutſchen 
Politik tragen. Er kritiſiert das Verhalten 
Deutſchlands nach dem Münchner Abkom- 
men und meint, daß eine Aushändigung der 
geraubten Kolonien an Deutſchland „nach 
dem, was in Prag geſchehen iſt“, „einfach 
keine praktiſche Politik“ ſei. Nachdem er nun 
die Schrecken des Krieges aus eigener Er- 
fahrung in grellſten Farben ausgemalt hat, 
kommt er mit der Drohung heraus, daß es 
nach einem neuen Krieg einen Friedensver- 
trag geben würde, „mit dem verglichen der 
Vertrag von Verſallles ein Kinderſpiel iſt“. 
Das letztere wollen wir dem Herrn King 
Hall, der übrigens zum Stabe des britiſchen 
Propagandaamtes des roömiſch-gläubigen 
Herrn Vanſittart gehören ſoll, gern glau- 
ben, wenn dieſer neue Krieg nach Englands 
und Judas frommen Münſchen verlaufen 
und endigen ſollte. 


Wir Deutſche aber müſſen uns eine ſolche 
unverſchämte Einmiſchung in die inneren 
Verhältniſſe des Deutſchen Neiches ein für 
allemal verbitten. Es geht uns nichts an, 
welche Schwächen und Stärken die engliſche 
Gtaatsordnung aufweiſt. Es geht uns nichts 
an, daß engliſche Arbeitloſe in ihren slums 
in Verhältniſſen leben, die eines Kulturbol- 
kes unwürdig ſind. Es geht uns nichts an, 
daß die Engländer in ihren Kolonien Regie- 
rungmethoden anwenden, die in kraſſeſtem 
Widerſpruch zu den von Frömmelei und 
Menſchenliebe triefenden Phraſen der Briti- 
ſchen Politiker und Staatsmänner ſtehen. Wir 
würden uns mit dieſen inneren engliſchen 
Angelegenheiten niemals befaſſen, wenn die 
Briten ſelbſt nicht die Frechheit beſäßen, ſich 
in unſere häuslichen Angelegenheiten zu 
miſchen. 

Da fie, die Engländer, es aber nicht laf- 
fen können, fo brauchen wir nur in Eng- 
lands nächſte Nähe zu blicken, um den um 
unfer Wohl fo beſorgten Briten etwas ent- 
gegenzuhalten, was entſchieden mehr Be- 
rechtigung hätte, ihre Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen, als die innerdeutſchen Ange- 
legenheiten. Ich meine jetzt den 


beharrlichen Freiheitkampf 


der JTriſchen Republikaniſchen Armee. Man 
wird kaum annehmen, daß die vielen Bom- 
benanſchläge in England von den Zren rein 


aus Luft an Krach und Feuerwerk veranſtal- 


tet wurden, beſonders weil die Veranſtalter 
bei Entdeckung zu ſchweren Gefängnisſtrafen 
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verurteilt werden. Es muß alſo etwas an- 
deres dahinter ſtecken als nur jugendlicher 
Übermut oder Abenteuerluſt. Und es iſt ſicher 
nicht Zufriedenheit mit der engliſchen Herr- 
ſchaft über Irland, die friſche Extremiſten zu 
ſolchen gefährlichen und geräuſchvollen De- 
monſtrationen bewogen hat. 

Irland iſt raſſiſch und völkiſch artanders 
als das engliſche Volk. Das Gaeliſch oder 
Zriſch, die Sprache Irlands, iſt keltiſchen 
Urſprungs und dem Engländer unverftänd- 
lich. Biologiſch geſehen herrſcht auf der Grü- 
nen Znſel die nordiſche und die weſtiſche 
Kaffe vor. Die frifhe Kultur ſcheint eine 
mehr oder weniger glückliche Miſchung der 
Kulturen dieſer beiden Naffen zu fein, wo— 
bei der weſtiſche Hang zur Myſtik wohl das 
Vorherrſchen des römiſchen Katholizismus 
begünſtigt. Die römiſche Kirche hat jeden- 
falls einen maßgebenden Einfluß in dieſem 
Lande. Trotzdem kann die „Time“ (USA.) im 
Mai d. J. aus Eire (Irland) melden: 

„Obgleich nur wenige Iren für Eire einen 
totalen Staat wollen, bricht die Mehrzahl 
der Dubliner Kinobeſucher in Veifall aus, 
ſobald der Führer Adolf Hitler auf der Lein- 
wand erſcheint. Die Erklärung dafür iſt, daß 
jeder, der den Briten Schwierigkeiten macht, 
ein Held für Eire iſt.“ 

Die INA, aus deren Reihen De Valera ſelbſt 
hervorgegangen iſt, geht in ihren Forderun- 
gen und Kampfmethoden bedeutend über das 
hinaus, was die iriſche Regierung für mög- 
lich und angebracht hält. Obgleich offiziell 
aufgelöſt und verboten, beſitzt dieſe Geheim- 
organiſation einen ſehr ſtarken Einfluß und 
beſtimmt ſogar, vorgreifend und handelnd, 
in einem gewiſſen Grade den Lauf der Re- 
gierungpolitik. Die politiſche römiſche Gefahr 
ſcheint die INA durchſchaut zu haben, in- 
wiefern ſie ſich auch weltanſchaulich vom 
Katholizismus freizumachen vermag, muß 
erſt die Zukunft zeigen. Die führenden Män- 
ner der Nepublikaniſchen Armee find jeden- 
falls von ehrlichem Freiheitwollen und 
einem glühenden Haß gegen England be- 
ſeelt. Auch ihre Gefolgſchaft iſt zu allen 
Opfern für die Freiheit Irlands bereit, wie 
es die Prozeſſe gegen die Bombenattentäter 
beweiſen. Es klingt wie ein altes Heldenlied, 
- obgleich die Kampfmethoden dieſer Bom- 
benwerfer und Brandſtifter alles andere als 
heldiſch ſind - wenn ein Angeklagter in der 
Gerichtsverhandlung ſich offen als ſchuldig 
bekennt und den engliſchen Richtern ſeinen 


Haß gegen die Unterdrücker ins Geſicht 
ſchleudert, wovon ſelbſt engliſche Blätter zu 
berichten wiſſen. 


Der römiſch-katholiſche Klerus von Eng- 
land und Wales hat die Drohung ausgefpro- 
chen, die INA. zu exkommunizieren, während 
der iriſche Epiſkopat, wohl aus Nückſicht auf 
die Volksſtimmung - wer denkt da nicht an 
einige Deutſche Kardinäle? -, fih in Schwei- 
gen hüllt, obgleich, wie die „Time“ vom 
1. 5. 39 ſchreibt, „die Stellung der Biſchöfe 
in Eire ſo zufriedenſtellend iſt, daß viele von 
ihnen die Dinge gern weiter ſo gehen laſſen 
würden, ungeachtet der Lage der unglücklichen 
katholiſchen Minderheit in Nordirland.“ 


Der unterirdiſche Einfluß der TRA im 
Volke ſelbſt iſt, wie ich ſchon ſagte, bedeu- 
tend, ſelbſt in den Kreiſen, die hinter der 
Regierung De Valera ſtehen. Und dieſer 
Einfluß wird ſich zweifellos ſteigern, ſobald 
England in einen Krieg verwickelt werden 
würde. Die ſtrategiſch-militäriſche Bedeu- 
tung Irlands in nächſter Nähe der britiſchen 
Inſel leuchtet ohne weiteres ein. Mit einem 
aufſtändiſchen iriſchen Volk an ſeiner Seite 
kann England einfach keinen Krieg führen, 
obgleich die blutige Unterdrückung des iri— 
ſchen Aufſtandes während des Weltkrieges 
für das Gegenteil zu zeugen ſcheint. Damals 
aber waren die Verhältniſſe anders, und 
auch die Iren lernen ſchließlich aus der Ge— 
ſchichte. 

Es iſt darum klar, daß die überſtaatlichen 
Mächte, die hinter Englands Einfreifung- 
politik gegen Deutſchland ſtehen, dem Poſten 
Irland in ihren Berechnungen große Auf- 
merkſamkeit zuwenden. Die Grüne Inſel ſoll 
als Verlade-, bzw. Zwiſchenlandungplatz für 
etwa nach Europa kommende amerikaniſche 
Truppen dienen. Das iriſche Volk aber foll 
ſich natürlich an der Einkreiſung beteiligen, 
um das „heidniſche“ Deutſchland niederzu- 
werfen - bekanntlich ift nach der Auffaſſung 
der Prieſterkaſten ſedes Volk „heidniſch“, 
das ihre Oberherrſchaft über den Staat nicht 
anerkennen will. Ob die Einkreiſer nun die 
INA in ihr Fahrwaſſer werden ziehen kön- 
nen, iſt mehr als fraglich. 


Löther im Kreis 


Wenn man ſich das Weſen der Garantie- 
erklärungen vergegenwärtigt, die das groß- 
mütige und freiheitliche England ſerienweiſe 
vom Stapel läßt, um die Sicherheit der 


vom „raubluſtigen“ Deutſchland bedrohten 
kleinen Länder zu beſchützen, ſo muß man 
immer wieder über die Überheblichkeit der 
Engländer ſtaunen. Die beſagten Garantien 
erſtrecken ſich nämlich, ſo weit man aus den 
Zeitungberichten ſchließen darf, nicht nur 
auf den - erbetenen oder unerbetenen - mi- 
litäriſchen Schutz gegen kriegeriſche An- 
griffe, ſondern auch auf einen Wechſel des 
inneren status quo, d. h. des Negierung- 
ſyſtems dieſer Staaten. Dies bewog nun die 
baltiſchen Staaten zu ſcharfen Proteſten an- 
läßlich der Moskauer Paktverhandlungen, in 
denen dieſe Garantien wiederum eine Nolle 
ſpielen. Finnland, Eſtland und Lettland be- 
dankten ſich auf dieſe Weiſe für die britiſche 
Einmiſchung in ihre Angelegenheiten, und 
dieſe Proteſte regten den jüdiſchen Kriegs- 
minifter Englands Hore Belifha zu einem 
neckiſchen Scherz an, in dem er die proteſtie- 
renden Staaten mit Kaninchen verglich, die 
zitternd die Erklärung der Schlange - Eng- 
lands - entgegennehmen, fie wolle ſie nicht 
freſſen, und an allen Gliedern bebend pro- 
teſtieren, ſie wollen ihrerſeits gar keine 
Sicherheitgarantieren haben. Der Humor 
wird von den Engländern als National- 
eigenſchaft in Anſpruch genommen, eine 
Selbſtverhöhnung aber geht über den Humor 
hinaus. 

Wenn auch durch dieſe Proteſte der Bal- 
tiſchen Staaten und die Annäherung Jugo- 
ſlaviens und Bulgariens an die Achſe, ſo— 
wie die italieniſch-ſpaniſche Freundſchaft be- 
deutende Löcher in den britiſchen Einkrei— 
ſungring geriſſen wurden und die Verhand- 
lungen mit Moskau nicht recht vom Fleck 
kommen, fo iſt die Wirkung der engliſchen 
Hetzpropaganda in der Welt nicht zu unter- 
ſchätzen. Wir Deutſche dürfen nicht einen 
Augenblick vergeſſen, daß wir nicht von dem 
engliſchen oder franzöſiſchen oder amerifani- 
ſchen Volk bedroht und angegriffen werden. 
Dieſe Völkss find nur verhetzte und blinde 
Werkzeuge der überſtaatlichen Mächte - und 
dieſe find es ja, die letzten Endes die Ein- 
kreiſung, die Greuelhetze und die planmäßige 
Kriegspſychoſe betreiben. Und die überftaat- 
lichen Mächte ſind in allen ſogenannten 
neutralen Ländern vertreten und unterſtützen 
ſelbſtverſtändlich nach Kräften die von Eng- 
lang ausgehende Propaganda Denken wir 
nur darüber nach, welch gewaltige Mittel 
ihnen dabei in allen ihren Logen, Prieſter- 
kaſten, Kapitaliſtenkliguen und marxiſtiſchen 
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Gewerkſchaften zur Verfügung ftehen, fo 
werden wir davor geſichert fein, dieſe Ge- 
fahr zu unterſchätzen. 

Demgegenüber bleibt uns Deutſchen nur 
das eine übrig. Sorgen wir dafür, daß die 
ſeeliſche Geſchloſſenheit des Deutſchen Vol- 
kes unerſchütterlich feſt bleibt, daß die Feinde 
bei ihren Angriffen auf einen einheitlichen 
und organiſch gewachſenen Granitblock des 


einigen Deutſchen Volkes ſtoßen und ſich 
daran die Zähne ausbeißen! Der Feldherr 
erſtrebte das mit Hilfe der Deutſchen Gott— 
erkenntnis und der Aufklärung des Volkes 
über ſeine geheimen und offenen Feinde. 
Vergeſſen wir alſo nie ſeine Mahnung und 
beherzigen wir ſie unter vollem Einſatz un- 
ſerer Perſon: „Machet des Volkes Seele ſtark!“ 
H. Nehwaldt. 


Wird der Fernoſtkrieg neues Aſien gebären? 


„Meine Herren, . . . an dieſen Abend wer- 
den Sie ſich noch lange erinnern, denn von 
heute ab beginnt ein neuer Abſchnitt der fern- 
öſtlichen Geſchichte, und Sie können dereinſt 
fagen, Sie find dabeigeweſen“. ., alſo ſprach 
im Juni 1937, in einer kleinen Geſellſchaft in 
irgendeiner Stadt des Fernen Oſtens ein 
alter, erfahrener Oſtaſiate, als die erſten Mel- 
dungen über die Schießerei an der Marko- 
Polo-Brücke bekannt wurden. 

Seitdem ſind zwei Jahre vergangen, und 
aus der kleinen, von den Japanern in Nord- 
china urſprünglich nur beabſichtigten „Flur— 
bereinigung“ hat ſich der große chineſiſch-japa- 
niſche Krieg entwickelt, deſſen Schauplatz ſich 
ſtündlich weitet und der das Geſicht der fern- 
öſtlichen Welt von Grund auf verändern wird. 
Denn die Schüſſe von der Marko-Polo-Brücke 
haben den Fernen Oſten in feinen tiefſten 
Tiefen genau ſo aufgerührt, wie einſt die 
Piſtolenſchüſſe von Saraſevo das Abendland 
und mit einer unheimlichen Folgerichtigkeit 
entwickeln ſich die Dinge im Fernen Oſten 
weiter: bereits beginnt der eigentliche japa- 
niſch-chineſiſche Krieg in den Hintergrund zu 
treten, denn die Bühne, der Proſpekt weitet ſich 
immer mehr, und immer neue „Akteure“ und 
Statiſten quellen aus den dunklen Kuliſſen ins 
helle Rampenlicht ... Will man ſich alſo ein 
Bild von dem machen, was eigentlich und in 
Wirklichkeit im Fernen Oſten vor ſich geht, 
dann muß man ſich von geit zu Zeit den Ver- 
lauf der bisherigen Ereigniſſe ins Gedächtnis 
zurückrufen, weil nur dann eine Urteilsbildung 
möglich iſt. 

Die Japaner hatten zunächſt lediglich die 
Abſicht gehabt, die chineſiſche 29. Provinzial- 
armee aus dem Raume Tientſin-Peking zu 
verdrängen, um ſich die Kontrolle über die 
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ſich der 


wichtige Bahn Tientſin-Peking-Kalgan zu 
ſichern, die in die innere Mongolei hinein- 
führt, welche in den antiruſſiſchen Plänen und 
Gedankengängen des japaniſchen Generalſtabs 
eine große Nolle ſpielt. 


Das Unternehmen gegen die 29. Armee - 
als lokale Flurbereinigung gedacht — rollte 
planmäßig ab, in dieſem Augenblick ereignete 
nicht einkalkulierte „Schanghai— 
Zwiſchenfall“, .. . die chineſiſche Zentralregie- 
rung führte die Nationalarmee ins Feuer, und 
erſt nach monatelangen erbitterten Kämpfen, 
die die Japaner zu immer neuem Kräfteeinſatz 
zwangen, konnte durch ein Umfaſſungsmanöver 
die chineſiſche Front zum Einſturz gebracht 
werden. 

Daß Japan nach Möglichkeit ein Vorgehen 
gegen die Konzeſſionen im Hinblick auf den 
Ernſt ſeiner außenpolitiſchen und militäriſchen 
Lage vermeiden möchte, darf man wohl als 
ſicher annehmen . . . gehen die Dinge aber fo 
weiter wie bisher, dann wird Japan aus 
reinem Selbſterhaltungstrieb gezwungen ſein, 
Maßnahmen gegen die Konzeſſionen zu er— 
greifen, die von unüberſehbaren Folgen be- 
gleitet fein können. Wann werden die Japa- 
ner gezwungen ſein, dieſe internationalen 
Settlements zu beſetzen? Das iſt die nächſte 
Frage und: „Wie wird England, Frankreich 
und die anderen Mächte auf den damit ver- 
bundenen Preſtigeverluſt und vor allem auf 
den Verluſt ihrer letzten Wirtſchaftspoſitionen 
reagieren? 

Man darf annehmen, daß ſie ſich noch enger 
gegen Japan zuſammenſchließen und alles tun 
werden, um der Zentralregierung in Chunking 
durch Waffen- und Geldlieferungen den Rücken 
zu ſtärken . .. find doch bereits franzöſiſche 
Berater in der chineſiſchen Hauptſtadt einge- 
troffen! Dieſe engliſch- ruſſiſch-franzöſiſche 


Front zeichnet ſich bereits ganz deutlich ab, 
weil alle dieſe Mächte das gleiche Intereſſe an 
dieſem Kriege haben: keiner möchte aktiv ein- 
greifen, aber alle verſuchen mit allen Mitteln 
dieſen Krieg zu verlängern. Einmal um Japan 
als Mitglied des Antikomintern-Abkommens 
mattzuſetzen, zum anderen hoffen dieſe Mächte, 
daß ſowohl Japan als auch China am Schluß 
des großen Ningens nicht nur wirtſchaftlich, 
ſondern auch militäriſch zuſammenbrechen, da- 
mit „die anderen“ mühelos die Ernte ein- 
bringen oder ſich für die bisher erlittenen Ver- 
luſte an der Konkursmaſſe riſikolos ſchadlos 
halten können. 

Den Ernſt feiner Lage hat Japan nun durch- 
aus erkannt und es verſucht nun - an ſich 
durchaus logiſch - den Krieg durch Anwendung 
immer ſchärferer Mittel zu einem raſchen Ende 
zu bringen. Dadurch aber wächſt der Haß der 
chineſiſchen Maſſen gegen Japan ins Unge- 
meſſene und der Widerſtand wird immer zäher 
und erbitterter. Und die Millionen von Flücht- 
lingen, die aus den Kriegsgebieten kommend, 
berelts die Grenzen Tibets erreicht haben, ent- 
fachen ſetzt ſogar in Inneraſien eine anti- 
ſapaniſche Propaganda, die das große japa- 
niſche Ziel „Neues Afien unter ſapaniſcher 
Führung“ auf das ſchwerſte gefährdet. 

Denn die Tragik will es, daß bei dieſen 
Maſſen die ſapaniſche Parole „Führung durch 
Japan“ gleichbedeutend geworden iſt mit 
„Unterdrückung durch Japan“ ... damit aber 
ſind alle Vorausſetzungen für einen langen 
Krieg gegeben, weil es- eirculus vitiosus - 
ausgerechnet die Japaner geweſen ſind, die den 
ſchlafenden chineſiſchen Nationalismus geweckt 
und aufgepeitſcht haben. 

„Wir wollen lieber ein Stück zerbrochene 
Made fein (wertvollſter chineſiſcher Edelſtein) 
als ein heiler, irdener Topf“, hat Marſchall 
Tſchiangkaiſchek kürzlich in einer Rundfunk- 
anſprache an die Nation erklärt und in einem 
ſeiner letzten „Statements“ die augenblickliche 
Lage Japans mit der Napoleons nach dem 
Einzug in Moskau verglichen. Damals wartete 
Napoleon auf die Friedensvorſchläge des 
Zaren, an die der Zar ebenſowenig dachte, wie 
heute der Marſchall Tſchiangkaiſchek ... es fei 
denn, er würde von England fallen gelaſſen! 

Wir wollen zu dieſen Behauptungen des 
Marſchalls keine Stellung nehmen, ſondern 
uns ſachlich an die Tatſachen halten: Der 
Fernoſtkrieg trägt bereits alle Charakteriſtika 
des Erſchöpfungskrieges; aber dieſer Krieg hat 


bel Beiden Völkern ungeahnte Energien mate- 
rieller Art mobil gemacht. Eines Tages wird 
dieſer Krieg genau ſo zu Ende gehen wie der 
Weltkrieg und andere Kriege auch - über den 
Zeitpunkt läßt ſich ftreiten -, aber dann wird 
dieſer Krieg automatlſch mit anderen Mitteln 
genau fo weitergeführt werden, wie der Welt- 
krieg von 1914/18, der heute noch nicht zu 
Ende iſt. 

Und am Ende dieſes unendlich langen Um- 
wertungsprozeſſes, der ſich auch in Aſien im 
Aufkommen neuer Weltanſchauungen, neuer 
Philoſophien, neuem wirtſchaftlichem Denken 
äußern und eine völlige Umwertung aller 
Werte mit ſich bringen wird, wird dann genau 
ſo ein neues Aſien geboren werden, wie das 
Ergebnis des Weltkrieges das Werden eines 
neuen Europa iſt. Und in dieſem neuen Aſien 
werden Europa und Amerika - und auch dar- 
über muß man ſich klar fein - nichts mehr zu 
ſagen und zu ſuchen haben, weil ſich zu guter 
Letzt die aſiatiſchen Völker - ganz gleich unter 
weſſen Führung - in irgendeiner Form auf 
Koſten des Abendlandes zuſammenſchließen 
werden. Denn das, was ſich im „Nahen Oſten“, 
in der Kemaliſtiſchen Türkei (Aufhebung der 
„Kapitulationen“ und Verdrängung des frem- 
den Einfluſſes) im kleinen ereignet hat, wird 
ſich im Fernen Oſten in gigantiſchem Maß- 
ſtabe wiederholen, wie ja überhaupt heute 
alles, was im Nahen und Fernen Oſten ge- 
ſchleht, im engſten geiſtigen Zuſammenhang 
ſteht. 

In Aſien - das heute vom Bosporus bis 
Schanghai reicht - ift eine neue Welt im Wer- 
den, und es iſt heute müßig, zu fragen, ob in 
dieſem Rieſenkampf Japan, China oder eine 
andere aſiatiſche Macht ſiegen wird. Wichtig ift 
nur eins zu wiſſen: 

Der Krieg im Fernen Oſten fteht immer noch 
in ſeinem Anfangsſtadium, und alle Verſuche, 
ihn mit europäiſchen Maßſtäben zu meſſen, ſind 
ein eitles Unterfangen. Denn Dinge ſind im 
Werden, von denen wir uns in aller unſerer 
Schulweisheit nichts träumen laffen... 

(Die Grenzzeitung, 30. 6. 39.) 


Haile Gelaſſie wird Student 

Der frühere Kaiſer von Abeſſinien, Haile 
Gelaſſie, beabſichtigt nach britiſchen Meldun- 
gen, feine Hofhaltung aufzulöfen und feinen 
Wohnſitz nach der Inſel Ceylon zu verlegen, 
um dort indiſche Philoſophie und indiſche Reli- 

gionswiſſenſchaft zu ſtudieren. 
(Schwäb. Merkur, 9. 7. 39.) 
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Der Vatikan ſchränkt ſich ein 
Es verlautet, daß Papft Pius XII. die 
großen Treib- und Gewächshäuſer des Vati- 
kan, ſeine vorbildliche Hühnerfarm und die 


Milchwirtſchaft verkauft habe, und auch um 


faſſende Maßnahmen bezüglich der Beſoldung 
der Angeſtellten in die Wege leitet. Gründe 
für dieſe Maßnahmen werden nicht angegeben, 
doch beſagt eine Verſion, daß der Papſt mit der 
Verſchwendung im Vatikan radikal aufzu- 
räumen gedenkt. (N. Wiener Tagblatt, 5. 7. 39.) 


Prag das Rom des Nordens 

Nicht nur die Lage Prags drängt zum Ver- 
gleich mit der Sieben-Hügel-Stadt, auch im 
Reichtum an Kirchen und Klöſtern kann es 
wohl eine kleine „Ewige Stadt“ genannt wer- 
den. Das Prag des Rokoko zählte 131 Kirchen 
und 40 Klöſter, 146 Türme wieſen hinauf zum 
Himmel und 180 Glocken riefen täglich zum 
Gebet. Trotz der Stürme des Aufklärungszeit- 
alters weiſt es auch jetzt noch 70 Hauptkirchen, 
80 Kapellen und 21 Klöſter auf. 
(Kirchenbote des Bist. Osnabrück, Nr. 26, 39.) 


Neue Flagge für Schweizergarde des Papftes 
Die vatikaniſche Palaſtgarde hat eine neue 
Flagge erhalten, die bei der Vereidigung von 
112 neuen Rekruten vom Papſt eingeſegnet 
wurde. Damit erhöht ſich die Zahl der Schwei 
zer Garde auf 500. Bei der Einſegnung der 
Flagge, die das ſeit 1859 geführte Banner ab- 
löſt, war auch der Kommandeur der Schweizer 
Garde, Graf Cantuti, anweſend. 
(Berl. Lok.-Anz., 11. 7. 39.) 
Bibelſpende für den nationalen Ausſchuß 
Den Mitgliedern des Ausſchuſſes der 
tſchechiſchen nationalen Gemein- 
ſchaft wurde von einem unbefann- 
ten Spender eine Bibel gewidmet, 
die ihnen ſozuſagen als politiſcher 
Leitfaden dienen ſoll. In einem im 
Preſſedienſt der nationalen Gemeinſchaft ver- 
öffentlichten Brief verweiſt der Spender auf 
den religiöſen, das heißt geiſtigen Sinn der 
tſchechiſchen Geſchichte. Auf dieſem Felde be- 
ſtehe auch heute die Möglichkeit der erfolg- 
reichſten und edelſten Siege der Waffen des 
Geiſtes. (N. Wiener Tagbl., 25. 6. 39.) 


Wer kann Streite ſchlichten? 

Wenn Streite zu ſchlichten ſind, ſo können 
gewöhnlich die Streitenden dies ſelbſt tun. 
Wollen Dritte dies Amt übernehmen, fo en- 
det es zumeiſt im Gegenteil, die Verbitterung 
beider Streitteile vertieft ſich. Woraus er- 
klärt ſich dies? 

Auch der unvollkommene Menſch möchte 
ja gut ſein, möchte vor ſich als gut beſtehen. 
Seine Selbſttäuſchung hilft ihm hier in je- 
dem Streite mit anderen meiſt ſehr erfolg- 
reich, und gar wichtig iſt dieſe Selbſttäu- 
ſchung, auch die Feſtſtellung, um wieviel er 
beſſer iſt als der andere, mit dem er in 
Streit geriet. Was Wunder denn, daß er 
ſich ſolche Feſtſtellung gerne verſchafft und 
auf das äußerſte verteidigt, als handele es 
ſich um eine Rettung feiner Seele! Hieraus 
erklärt ſich die erſtaunliche Tatſache, daß 
meiſt keiner der Streitteile erfreut iſt, wenn 
ſich bei näherer Prüfung herausſtellt, daß 
die Schuld am Streite nicht eine einſeitige iſt, 
ſondern daß auch der Gegner Anlaß zu einer 
Reihe von Vorwürfen hat und daß eine Reihe 
von Vorwürfen, die dem anderen gemacht 
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wurden, vor der Tatſächlichkeit in ein Nichts 
zerrinnen. Daher die unerhörte Schwierigkeit, 
einen Streit wieder reſtlos zu überwinden! 
Wenn dies überhaupt möglich ſein ſoll, dann 
ereignet es ſich jedenfalls leichter noch, wenn 
die Streitteile allein ſich mit dem Vorgang 
befaſſen. Sobald ein Dritter ſchlichten will 
und hoch erfreut feſtſtellte, daß keiner der Geg- 
ner ſo ſchlimm war, wie die Streitteile ſelbſt 
es vermuteten, ſo wird das urſprünglich un— 
günſtige Urteil über den Gegner meift nut 
noch erbitterter verteidigt. Es erſteht ein ge- 
radezu fanatiſcher Eifer, dann wenigſtens an- 
dere Schuld des anderen neu zu entdecken. 
Es wächſt der Akt der Schlichtungbemühun— 
gen zu ſtattlichen Bänden an, und in beiden 
Streitteilen iſt die gegenſeitige Erbitterung 
nun oft noch bereichert durch tiefe Erbitterung 
über den Schlichtenden, der ganz offenbar, 
wie ſie wähnen, perſönlich „voreingenommen“ 
iſt. 

Bei faſt allen Schlichtungverſuchen bleibt 
entweder alles beim alten, oder aber der 
Streit vertieft ſich, oder endlich nur einer der 
beiden Ötreitteile, dem die geringere Schuld 


am Streite zugeſprochen, beruhigt ſich, wäh- 
rend der andere noch tiefer verbittert nach 
zwei Nichtungen hin aus der ganzen Angele- 
genheit hervorgeht. 

Es fordert einen weiten Weg der unvoll- 
kommenen Menſchen zur Reife, bis ſie es in 
einem Streite geradezu begrüßen, wenn der 
andere Teil nicht die Alleinſchuld trägt, wenn 
er weit beſſer iſt, als man urſprünglich an- 
nahm, bis ſie ſich freuen, daß ein Teil der 
Schuld ſie ſelber trifft und ſie daher um ſo 
leichter in der Lage ſind, den Streit auszu- 
gleichen. Dann aber ſind ſie auch fähig, ſelbſt 
die Schlichtung zu verſuchen, die allerdings 
nur dann möglich iſt, wenn auch der andere 
dieſen Grad der Reife erlangt hat. 

Es fordert einen weiten Weg hin zur Ein- 
ſicht, daß der Menſch kein Rieſe wird, wenn 
er einem Zwerge über den Kopf ſehen kann, 
ja, daß es der ſicherſte Weg iſt, ſelbſt zum 
Zwerge zu werden, wenn man anderen Men- 
ſchen nicht voll gerecht wird, wenn man zähe 
verbiſſen an einem zu ungünſtigen Urteil 
feſthält! 

Es fordert einen weiten Weg zur Reife, 
bis man die Worte lebt, die in dem Sang 
des Werkes „Triumph des Unſterblichkeitwil- 
lens“ als Weg zur Höhe geraten ſind: 

„So prüfe in einſamen Stunden 
Der Sammlung dich wieder und wieder, 
Laſſe dabei den Willen zur Wahrheit 
Dein Denken durchglühen. 
Und wäge die eigene Schuld, 
Und wäge die Schuld auch der anderen... 
Denn wiſſe, wie immer du fälſcheſt Gewichte, 
Ob du zu ſchwer, ob du zu leicht 
Die eigene Schuld dir bewerteſt, 
Dies irrige Wägen wird immer dir und dem 
andern 
Den Weg zur Vollkommenheit hemmen!“ 
Dr. M. Ludendorff 
Arzt, Dichter und Philoſoph 
Zum 80. Geburttag Karl Ludwig Schleichs. 

Am 19. 7. 1859 wurde Karl Ludwig 
Schleich zu Saarow bei Berlin geboren. Er 
ſtarb 1922. Als Begründer der Infiltration- 
Anäſtheſie (örtliche Betäubung)? wurde er 
ein Wohltäter der Menſchheit. 

Wer Karl Ludw. Schleich kennt, wird nicht 
nur den großen Arzt in ihm verehren, fon- 
dern erſt recht ſeine ganze Perſönlichkeit. Er 
war Arzt, Dichter und Philoſoph zugleich; 
genial in Taten, Worten und Werken. Sein 
Wirken als Arzt und Chirurg trug ſeinen 


Namen rühmlich in alle Welt; fein Künſtler- 
tum offenbart ſich glänzend in ſeiner Wort— 
geſtaltung, und feine philoſophiſchen Gedan- 
ken zeugen manchmal von einem Höhenflug, 
der ihn dicht bis an jenes Tor führte, das 
erſt ſeine große Kollegin, Dr. med. Mathilde 
Ludendorff, weit öffnen konnte 
„Ja, nahe der Wahrheit wohl war er, ohne 
es ſelber zu ahnen, 
doch nüchtern und hohl und fern lebendiger 
Weisheit 
war feine Löſung des Nätfels.” 

Go heißt es im „Triumph des Unſterb— 
lichkeitwillens. 

Und wie glaubte er die „Löſung“ des Nät- 
ſels zu finden? 

Hören wir ihn ſelbſt in ſeinem Buch „Vom 
Schaltwerk der Gedanken“: 

„Was iſt der Wille? 

Wenn wir dieſe Frage aufwerfen, müſſen 
wir uns zunächſt darüber klar werden, an 
welchen Objekten der Natur ſich ſo etwas 
wie Wille erkennen läßt. Hat die geſamte 
Natur Willen, hat der Kosmos, der Orga- 
nismus von Sternen, Sonnen und Licht- 
nebeln Willen? Inwieweit iſt der Wille 
ſeinem Träger bewußt? Was heißt das: un- 
bewußter Wille? Wenn wir noch dazu be- 
denken müſſen, worauf der Wille des Gan- 
zen, alſo der Zweck und das Ziel, gerichtet 
fein könnte .. „ fo erhellt ohne weiteres, welch 
ein ungeheures Gebiet die Frage nach der 
Natur des Willens oder die nach dem Wil- 
len in der Natur umfaßt.“ 

Und nun fährt K. L. Schleich fort: 

„Nichtsdeſtoweniger wollen wir mit unſe— 
ren neugewonnenen Erkenntniſſen von einem 
Organ des Willens im Gehirn, nämlich dem 
Muskelapparat der Neuroglia, an die Pro- 
bleme heranzutreten wagen. Für uns und 
alle Lebeweſen find die Strebungen, die Be- 
gierden, das zitternde Verlangen, von der 
Amöbe bis zum Menſchen, gebunden an eine 
wellenartig verlaufende Zuſammenziehung 
und Ausdehnung der den Leib reſp. das 
eigentliche Fleiſch bildenden gellſubſtanz, eine 
Fähigkeit, die die Wiſſenſchaft mit dem 
Namen Kontraktilität (Zuſammenziehbarkeit) 
bezeichnet. In dieſer Kontraktilität, d. h. der 
uhrfederartigen Aufrollungsfähigkeit von 
Grundſubſtanz und dem evtl. blitzſchnellen 
Herausſchleudern der eben noch dichtgeſpann- 
ten Materie liegt das Weſen oder wenig- 
ſtens die Spielbahn des Wollens beim be- 
lebten Organismus ...“ 
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Deutlich erkennen wir hier nach einem 
wenn auch zögernden Höhenflug des Philo- 
ſophen den jähen Abſturz: der Biologe ſtürzt 
den Philoſophen! Wie hoch trotzdem der Flug 
dann wieder führen konnte, das zeigen ſeine 
folgenden Worte: 

„Der Menſchengeiſt, die Seele, iſt alſo ein 
Organ“ (hier drängt ſchon wieder der Biologe 
vor!) „der Wirkung des Alls, der intenſivſten 
Spiegelung der Welt, ein Verſuch, den gan- 
zen großen Organismus im kleinen voll zu 
präfentieren, ein Verſuch der Idee, ſich ſelbſt 
zu beſchauen.“ 

Mit dieſen Worten über die „Idee“, die 
„verſuche ſich ſelbſt zu beſchauen“, kam Karl 
Ludwig Schleich tatſächlich der Erkenntnis 
nahe, von der aus Mathilde Ludendorff ihren 
Weg betrat und ihre Philoſophie in unerhör- 
ter Klarheit und Überzeugungkraft vollen- 
dete, nämlich der Erkenntnis vom „Willen 
Gottes zur Bewußtheit“. 

Es iſt für jeden, der die Erkenntniſſe der 
Philoſophin in ſich aufnahm, ungemein feſ⸗ 
ſelnd, die Gedankengänge eines wertvollen 
Menſchen wie K. L. Schleich gelegentlich 
einmal zu überſchauen, um dabei feſtſtellen 
zu können, warum fie trotz - oder gerade 
wegen - ihres „heißen Bemühens“, ſelbſt 
nahe am Ziele, ſtecken bleiben mußten. 

Dieſes „Nätſels“ Löſung liegt hier, wle 
ja aus Schleichs vorhin wiedergegebener Be- 
antwortung der Frage: was iſt Wille? deut- 
lich hervorgeht, daran, daß eben der Biologe 
den Philoſophen ſtürzte. 

Es erweiſt ſich alſo in wundervoller Klar- 
heit für jeden, der Dr. Mathilde Ludendorff 
in ihren Werken: „Des Menſchen Seele“ 
und „Selbſtſchöpfung“ begleitet hat, die un- 
umſtößliche Tatſächlichkeit der dort erkann- 
ten Seelengeſetze. Dieſe ehernen Geſetze um- 
reißen ja folgende Tatſachen: 

Das vernunftgeborene Wollen des Arztes 
Schleich, war vom göttlichen Wunſche zum 
Guten überſtrahlt. Sein Wollen alſo, der 
leidenden Menſchheit zu helfen, war Aus- 
wirkung der Genialität und wurde von Ihr 
befruchtet. So konnte es ſich dann auch er- 
füllen. 

Das geniale (göttliche) Wollen des Philo- 
ſophen Schleich aber, ſollte von ihm in das 
Zweckgebiet feiner Vernunfterkenntniſſe hin- 
eingezerrt werden, was jedoch dem Weſen 
der göttlichen Wünſche durchaus widerſpricht. 
Go mußte es ihm dann auch unweigerlich 
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entgleiten, weil eben göttliches Wollen (Ge- 
nialität) ſich niemals in die Enge von Ver- 
nunfterkenntniſſen hineinzwängen läßt. Das 
Weſen der Genialität iſt ja heilige Freiwil⸗ 
ligkeit; jedweder Zwang erſtickt ſie. So blieb 
alſo feelengefegmäßig geniales Wollen un- 


‚ erfüllt, das heißt: der Verſuch des Philofo- 


phen, das Tor zur Erkenntnis mit dem 
Schlüſſel der Biologie zu öffnen, war von 
vornherein zum Scheitern verurteilt. 
Fürwahr, es iſt für die Wegbegleiter der 
Philoſophin Mathilde Ludendorff ungemein 
feſſelnd, die Tatſächlichkeit ihrer klaren Er- 
kenntniſſe überall beſtätigt zu finden und 
deshalb immer wieder umſinnen zu können. 
Karl Ludwig Schleich iſt leider zu früh 
geſtorben. Nur ganz wenige Jahre trennten 
ihn von einem Erleben der Werke ſeiner 
großen Kollegin Mathilde Ludendorff. Er 
war der aufrechte und geniale Menſch, den 
zweifellos niemals kleinlicher Neid, ge- 
ſchweige denn Unfähigkeit, hindern konnte, 
das philoſophiſche Schaffen einer Deutſchen 
Frau und erſt recht einer Berufskameradin 
von Nang zu ſtudieren. Daß er damit auch 
den Weg zu Deutſcher Gotterkenntnis ge- 
funden hätte, dürfte gleichfalls außer Zweifel 


ſein. Oskar Gröbler. 
Zur bekannten Welteislebte 
Die gehaltvolle „Deutſche Bauernhoch-— 


ſchule“, die von Bruno Tanzmann herausgege- 
ben wurde, ebenfo wie der „Hakenkreuz-Jahr- 
weiſer“, trug als 7. Folge 1925. den „inter- 
eſſanten“ Untertitel: „Raoul H. France und 
Hanns Hörbiger. Zwei deutſche Natur- 
forſcher.“ Es war wohl das erſte und viel- 
leicht auch das letzte Mal, daß eine völkiſche 
Zeitſchrift, in der beſten Abſicht, dem Deut- 
ſchen Gedanken zu dienen, ſo viel Raum für 
die Welteislehre zur Verfügung ſtellte. In 
einem Aufſatz „Hanns Hörbiger und ſeine 
Welteislehre“ befaßt ſich Dr. Seeliger u. a. 
mit dem Gelehrtenſtreit in der Vergangen- 
heit, mit der ſchöpferiſchen Liebhaberei und 
mit den „Erkenntniſſen“ des Caglioſtro auf 
dem Gebiet der Mathematik und Phyſik, Al- 
bert Einſtein, der ehemals an der Jahres- 
wende durch den Rundfunk zum Deutſchen 
Volke ſprechen durfte. Dr. Seeliger hat auch 
die Einführung zu Francés Beiträgen ge- 
ſchrieben, worin er den Naturforſcher vor 
allem als Vertreter des biologiſchen Den- 
kens würdigt, und in Fettdruck ſeinen Satz 
bervorhebt: „Nach fremden Grundſätzen leben 


iſt gefährlich.“ Er hätte auch jenes andere 
richtunggebende Wort anführen können, das 
jetzt häufig im völkiſchen Schrifttum begeg- 
net: „Ein Volk muß krank werden, wenn es 
Dinge annimmt, die nicht aus ſeiner Seele 
ſtammen, mögen ſie ihm auch von einer Seite 
aufgedrungen werden, die im Namen höherer 
Mächte zu reden vorgibt.“ 

In Folge 8 veröffentlichte nun France 
eine „Erklärung in Sachen des Francé-Hör— 
biger-Heftes der Bauernhochſchule“. Sie lau— 
tet: „Der Unterzeichnete hat das Empfinden, 
daß die Zuſammenſtellung ſeiner Lehre mit 
der ſogenannten Welteislehre geeignet iſt, in 
den Kreiſen der Leſer der Bauernhochſchule 
den Glauben zu verbreiten, als handle es ſich 
bei der ſogenannten Welteislehre um eine 
wiſſenſchaftlich ernſtgenommene Lehre der 
Naturforſchung von heute, die etwa feinen 
Beſtrebungen gleich zu werten ſei. Die ſo— 
genannte Welteislehre hat keine fachtoiffen- 
ſchaftlichen Vertreter, und ihre Gründer und 
Ausgeſtalter ſind auch keine Wiſſenſchaftler 
und Fachgelehrten. Man frage über ihren 
Wert bei irgendeiner Sternwarte an und 
ian wird genug zu hören bekommen. 

Ich ſtehe ihr vollſtändig fern, und es iſt 
mir peinlich, mit ihr in einem Heft zufam- 
mengeſpannt zu ſein. Denn der Kern meiner 
Lehre iſt: Man kann nur das brauchen, was 
wirklich geſichertes Erkenntnisgut iſt. 
Salzburg, 28. Dezember 1925. N. France.” 

Ein eigenartiger Zufall, daß dieſe Folge 8 
derſelben Frau gewidmet iſt, die unlängſt in 
der hochbedeutſamen Abhandlung „Der Bau 
der Wiſſenſchaft wird unterhöhlt”, die Welt- 
eislehre ablehnte. Das betreffende Heft der 
„Bauernhochſchule“ betitelt ſich: „Von der 
Ethik der Zeugung und deren Wegweiferin: 
Mathilde von Kemnitz“. 

In dieſem Fall hatte ſich der Heraus- 


geber als weitſchauend erwieſen. E. H. 


Klare Fronten! 

Von Beginn der Chriſtianiſierung Deutſch- 
lands an ſtand die jüdiſch-aſiatiſche Lehre in 
Oppoſition gegen das geſunde Leben unſerer 
Vorfahren. Und der ganze weite Weg durch 
faſt zwei Jahrtauſende war Kampfzeit des 
Deutſchen Geiſtes. Keine jeſuitiſche Macht 
vermochte den Freiheitdrang der Deutſchen 
für immer zu knebeln. Je ſtärker die zwangs- 
herrſchaft von der artfremden Prieſterkaſte 
ausgeübt wurde, um fo elementarer und ent- 


ſcheidender wurde der Kampf wider die fü- 
diſch-römiſche Allianz. 

Und nun, im 20. Jahrhundert, iſt das Rin- 
gen um die Deutſche Geiſtesfreiheit und die 
Erlöſung von Jeſu Chriſto nicht wieder in 
irgendein Stadium eingetreten, ſondern der 
letzte große Abſchnitt in dieſem einzigartigen 
Kampf hat begonnen. Zwei überragende 
Menſchen haben mit der bezwingenden Klar- 
heit ihrer Vernunft allen überſtaatlichen 
Mächten die Maske vom Geſicht geriſſen. 
Ein Mann, der ſchon einmal der einzige ge- 
weſen wäre, das Deutſche Volk vor dem 
Schlimmſten zu bewahren, wurde zum Kün- 
der einer neuen geit. Erich Ludendorff, der 
große Feldherr des Weltkrieges, fand in 
ſeiner Gattin, der Philoſophin Dr. Mathilde 
Ludendorff, die unerſetzliche Gefährtin. Und 
wir alle wiſſen, und die kläffende Gegner 
ſchaft beſtätigt es mit ihrem irrſinnigen Haß 
immer wieder aufs neue, daß Frau Dr. Mat- 
hilde Ludendorff den einmal begonnenen’ 
Kampf mit allen aufzubringenden menſch— 
lichen Kräften ſiegreich fortführt. Ihr zur 
Seite ſtehen überall im weiten Deutſchland 
entſchloſſene Männer und Frauen, die ſich 
mit ihr in dem Gedanken einig fühlen: ohne 
Freiheit des Geiſtes keine Entfaltung zum 
höchſten Dienſt am Volk. Die Jugend aber 
lernt aus der geſchichtlichen Entwicklung, 
mehr als je junge Menſchen vorher erkennen: 
das Nad der Geſchichte läßt ſich nicht zurück- 
drehen, doch aus den Fehlern vergangener 
Jahrhunderte müſſen die notwendigen Lehren 
gezogen werden. Kein ſachlicher Beweis wird 
zu beſtätigen vermögen, daß das Chriſtentum 
die Deutſchen zu einer innigeren Volkwer- 
dung zuſammengeführt hat. 

Es iſt eine Infamie, der ſich alle möglichen 
und unmöglichen Perſonen bemächtigen, daß 
das Chriſtentum erſt die Kultur zu unſeren 
Vorfahren brachte. Wir ſehen hierin nur 
eine ſchandvolle Ehrenbeleidigung. Mag ſie 
kommen von einem Kardinal oder einem ſog. 
„Seelforger”, fie muß die ſchärfſte Zurück- 
weiſung finden. Auch die hochaufragenden 
Deutſchen Dome find nicht der Schaffens- 
ausdruck geiſtig degenerierter und jüdiſch- 
chriſtlich verſeuchter Elemente, ſondern ver- 
körpern das Gottſtreben des Deutſchen Men- 
ſchen. Einem Tilman Riemenſchneider wur- 
den ja ſchließlich auch nicht die Hände ge- 
brochen, weil er Biſchöfe in höchſter Vollen 
dung in Holz ſchnitzte, ſondern weil er ein 
Deutſcher Revolutionär war. Das muß ein- 
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mal gefagt werden. Die nicht kirchliche Ge- 
ſchichte gibt über ähnliche „Hriftliche” Taten, 
die von einer ganz beſonderen Art von Näch— 
ſtenliebe zeugen, reichlich noch Beiſpiele. 
Klare Fronten! - fo heißt die Parole. 
Klare Fronten! - fie geſchaffen zu haben, 
iſt das unſterbliche Verdienſt des Hauſes 
Ludendorff. W. Butry. 
Brücken zwiſchen Prieſterlehren und 
Judentum 
Tatſachen und Bekenntniſſe 
Das Jahrhunderte alte Ziel der Priefter- 
herrſchaft der Weltreligionen läßt ſich auf 
die einfache Formel bringen: der jüdifche 
Gott Jahweh will durch ſeinen Hohenprieſter 
über alle Völker herrſchen. Immer wieder 
kommt das in der Praxis und Lehre der 
Kirchen zum Ausdruck. 


Schon der kirchliche Gottesdienſt weiſt von 
jeher Spuren der unmittelbaren Ableitung 
aus den Bräuchen der Synagoge auf. Das 
Meßopfer der katholiſchen Kirche iſt die 
Nachahmung und Fortſetzung der Opfer im 
alten Teſtament. Die äußere Einteilung der 
Kirchenbauten in Vorraum, Hauptſchiff und 
Chor (Hochaltar) iſt die Nachbildung des 
Tempels zu Jeruſalem mit feiner Vorhalle, 
dem Heiligtum und dem Allerheiligſten. 
Übrigens bezeichnen ſchon frühchriſtliche 
Zeugniffe das Meßopfer und Abendmahl als 
gemeinſames Bruder- und Liebesmahl zum 
Andenken an das letzte Mahl Chriſti, wie in 
der Bibel. Auch die einzelnen Teile und 
Zeremonien der Meſſe gehen auf füdifche 
Vorbilder zurück. Bevor der Prieſter die 
Hoſtie nimmt, wäſcht er ſeine Hände und 
übt den gleichen Brauch wie die Juden, die 
auch ihre Hände waſchen, bevor ſie „das 
Brot brechen“. Die Hoſtie muß „aus unge- 
ſäuertem Weizenbrot“ hergeſtellt werden, 
genau wie Chriſtus nach dem jüdifchen 
Ritus beim Abendmahl ungeſäuertes Brot 
brach. Ferner findet ſich die „Handhabung“ 
der Meſſe, d. h. die Miſchung von Wein und 
Waſſer im jüdiſchen und ſüdländiſchen Kult. 
Gerade der jüdiſche Ritus ſchreibt vor, daß 
Waſſer in den Wein gemiſcht werde, damit 
beim Gebet die nötige Nüchternheit nicht ge- 
fährdet werde. Schließlich wird dem katho— 
liſchen Neuprieſter bei ſeiner Weihe bereits 
ausdrücklich die Bindung an das Zudenprie- 
ſtertum ausgeſprochen mit dem Bekenntnis: 
„Du biſt Prieſter nach der Ordnung des Mel- 
chiſedech.“ Einzelheiten der Meſſe vollends 
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gehen auf ſüdiſche Vorbilder zurück: dle 
Leſung aus dem „Evangelium“ und der 
„Epiſtel“ in den katholiſchen Gottesdienſten 
entfpricht. der Leſung aus der „Thora“ und 
den „Propheten“ in der Synagoge, fogar 
der Umſtand, daß die Leſung in verfchiede- 
nem Tonfall vollzogen wird, iſt beidem ge- 
meinſam. Das „Sanctus“-Gebet vor der 
Wandlung ſtimmt faſt wörtlich überein mit dem 
„Kaſchudah“ und das „Vater unſer“ mit 
dem „Kaddiſch“-Gebet im jüdiſchen Gottes- 
dienſt. 

Beſtätigen jo ſchon unleugbare äußere 
Umſtände, daß Moſes! Stuhl als Papft- 
Thron und Petri Stuhl nach Rom kam, ſo 
ift die Zahl der maßgebenden kirchlichen Ein- 
geſtändniſſe dieſer Tatſachen überraſchend. 
Nur einige wenige Belenntniffe dieſer Art 
ſeien hier angeführt: i 

Papſt Bonifatius VIII. ſchreibt in feiner 
Bulle „Unam sanctam“ im Jahre 1302: 
„Dem römiſchen Pontifex unterworfen zu 
ſein, iſt für ſede Menſchenkreatur zum Heile 
notwendig...“ Vom Juden heißt es in die- 
ſer Bulle, „ſein Antlitz ſtehe ſa auch vor dem 
Sinai“, und vom Alten Teſtament, „es lehrt 
die Gebote Moſe und die Propheten des 
auserwählten Judenvolkes“. 

In dem Buche „Zepter und Schlüſſel in 
der Hand des Prieſters“, verfaßt von F. X. 
Eſſer S. J. (Herder, Freiburg i. B. 1924) 
heißt es (S. 73 f): a 

„O Schlüſſel Davids, du öffneſt dem Sün- 
der meine Tore... Wir Prieſter können nie 
genug dem Helland danken, daß er den mun- 
derbaren Schlüſſel den Prieſtern übergab!“ 

Papſt Pius XI. ſchrieb 1927 an die „Ge- 
ſellſchaft der Freunde Iſraels“: 

„Das Chriſtentum ſchließt die Judengeg- 
nerſchaft aus, denn die Juden find das aus- 
erwählte Volk Gottes.“ 

Am 26. 5. 1928 ſchrieb das vom lathol. 
Preſſeverein in Bayern herausgegebene Blatt 
„Banerifcher Kurier“ in München in einem 
Aufſatz „Zeitgemäße Pfingſtgedanken“: 

„Das auserwählte Judenvolk durfte in 
Maria, der Tochter Davids, die Menſchheil 
des Sohnes des ewigen Vaters zur Geburt 
bringen. Juden waren es auch, auf deren 
Häuptern ſich am erſten Pfingſtmorgen die 
himmliſchen Flammenzungen verteilten zum 
äußeren Zeichen für das innere Gnadenwun- 
der des Einſtrömens der göttlichen in ihre 
körperliche Geiſtigkeit ... Der ewige Schen- 
tergeiſt macht keinen Nangunterſchied unter 


Juden, Samaritern, Helden ... Und doch hat 
St. Petrus, der durch und durch Jude war, 
gewiß das Völkereinigende dem inneren Wi- 
derſtande ſeines Volks- und Selbſtbewußt- 
ſeins abgerungen.“ 

Dieſe Unterwerfung der Völker unter die 
Machtlehren der Juden in ſchärfſter Ableh- 
nung der Naſſengeſetze und offenem Eintre- 
ten für Raſſenvermanſchung ſpricht im „Wie- 
ner Sonn- und Montagsblatt“ vom 7. 12. 
1931 der Franziskanerpater Hartmann aus: 

„Durch das Zuſammenleben der einzelnen 


auf. Die Naſſevermiſchung iſt eine Selbſt- 
verſtändlichkeit, die Art und der Zeitpunkt 
der Vermiſchung durchaus unkontrollierbar .. 
Vor Gott find alle gleich! Im Sinne der Reli- 
gion liegt es alſo, die Menſchen auch in ihren 
natürlichen Beziehungen einander näherzu- 
bringen.“ 

In der „Münchener kathol Kirchenzeitung“ 
vom 8. 1. 1933 ſteht noch ein kennzeichnen- 
des Gedicht „Maria, Königin von Paläſtina, 
bitte für uns!“, deſſen erſte Strophe lautet: 

„Königin von Paläſtina 

Wird Maria jetzt genannt. 
Paläſtina iſt das Land, 
Dem entſproſſen iſt Maria.“ 

Diefe Tatſachen und Bekenntniſſe ſeien 
adgeſchloſſen mit dem von allen Kirchen an- 
erkannten Wort des Juden Paulus, der im 
Galaterbrief 3,29 ſchreibt: 

„So ihr aber ſeid in Chriſto, ſo ſeid ihr 
Abrahams Same und nach der Verheißung 
ſeine Erben!“ Dr. G. 

Meſuſa 

Wir erhalten aus vielen Orten zahlreiche 
Papier- oder Pergamentröllchen mit hebrä- 
iſchem Text zugeſchickt, die in ehemals jüdi- 
ſchen Wohnungen, an den Türpfoſten be- 
feſtigt, gefunden werden. Es handelt ſich da- 
bei um „Meſuſa“ oder „Türpfoſtenſchrift“, 
die gläubige Juden zur Sicherung des magi- 
ſchen Jahweh- oder Schaddai-Schutzes für 
die Wohnung und ihre Inſaſſen an Tür- 
pfoſten anbringen. Der nachſtehende hebrä- 
iſche Text ſteht auf der Innenſeite des ein- 
gerollten Pergamentblattes: 

Die Deutſche Überſetzung lautet: 

„Höre, Iſrael, Jahweh unfer Gott, Jah- 
weh ift einer. Und du ſollſt Jahweh, deinen 
Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und mit aller Macht. Und dieſe Worte, 
dle ich dir heute gebiete, nimm dir zu Her- 
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zen. Und ſchärfe ſie deinen Söhnen ein und 
ſprich von ihnen, wenn du zu Hauſe weilſt, 
wenn du auf der Straße gehft, beim Liegen 
und Aufftehen. Und binde fie zum Zeichen an 
deine Hand, und als Stirnbänder zwiſchen 
die Augen. Und ſchreibe fie auf die Tür- 
pfoſten deines Hauſes und an deine Tore. 
Und es wird geſchehn, wenn ihr recht auf 
meine Gebote hört, die ich euch heute geblete, 
Jahweh, euren Gott, zu lieben und ihm von 
ganzem Herzen und mit ganzer Seele zu 
dienen: - fo gebe ich den Negen eurem 
Lande zu feiner Zeit, Frühregen und Spät- 
regen; und du wirft dein Getreide einbrin- 
gen, deinen Moſt und dein Sl. Und ich gebe 
Gras auf dein Feld für dein Vieh; du ſollſt 
eſſen und ſatt werden. Hütet euch, daß nicht 
euer Herz euch verführe und ihr zurückweicht 
und anderen Göttern dient und ſie anbetet. 
Da wird der Zorn Jahwehs über euch ent- 
brennen, er wird den Himmel verſchließen, 
und es wird nicht regnen, und der Boden 
wird feinen Ertrag nicht geben; und ihr wer— 
det raſch hinſchwinden aus dem guten Land, 
das euch Jahweh gibt. Und dieſe meine 
Worte nehmt euch zu Herz und Seele. bindet 
fie als Zeichen an eure Hand und als Stirn- 
bänder zwiſchen eure Augen. Und lehrt fie 
eure Söhne, daß ſie von ihnen reden, wenn 
du zu Hauſe weilſt, wenn du auf der Straße 
gehſt, beim Liegen und Aufftehn. Und ſchreibe 
fie auf die Türpfoſten deines Hauſes und 
an deine Tore, damit eurer Tage viele wer- 
den und der Tage eurer Söhne in dem 
Lande, das Jahweh euren Vätern zu geben 
geſchworen hat, ſo lange der Himmel über 
der Erde ſteht.“ 
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Die Außenſeite des eingerollten Perga- 
mentblatts zeigt links den Gottesnamen 
„Schaddai“ », oben in der Mitte 
aber in der Chilluf Otijjoth („Buchſtaben- 
tauſch“, da für jeden Buchſtaben der ihm im 
Alphabet jeweils folgende Buchſtabe geſetzt 
wird, außerdem aber alle Buchſtaben auf den 
Kopf geſtellt werden) genannten Geheim- 
ſchrift die Anfangsworte des umſtehenden 
jüdiſchen Bekenntniſſes: „Jahweh, unſer 
Gott, Jahweh“: en e 

In dem obenſtehenden Text finden wir 
eine Beſtätigung dafür, daß die bibliſchen 
Verheißungen der Herrſchaft über das Land, 
das Jahweh Iſrael „zum Freſſen gegeben“ 
hat, ſich nicht nur auf das Land Paläſtina 
beſchränken, wie es Juden und driftliche 
Prieſter zur Verſchleierung des jüdiſchen 
Weltmachtſtrebens wider beſſeres Wiſſen 
glauben machen wollen, ſondern auf alle 
Länder, wo Juden wohnen, alſo auf die 
ganze Erde. Was hätte fonft die Rede- 
wendung für einen Sinn: „. ... damit eurer 
Tage viele werden und der Tage eurer Söhne 
in dem Lande, das Jahweh unſeren Vätern 
zu geben geſchworen hat“ uſw., wenn ſie ſich 
lediglich auf das umkämpfte Ländchen Pa- 
läſtina und nicht auf das Land, in dem der 
Jude, der die „Meſuſa“ an den Türpfoſten 
nagelt, lebt, beziehen würde? Zudem ſteht es 
an anderer Stelle des Gebets noch deut- 
licher: „. . . und ihr werdet raſch hinſchwinden 
aus dem guten Lande, das euch Jahweh 
gibt“, - „hinſchwinden“ kann man ja nur 
aus einem Ort, in dem man ſich aufhält! 

Inſofern hat das „Meſuſa“ Röllchen alſo 
eine „magiſche“ Bedeutung: ſie hilft den 
Juden zu entlarven. -dt. 

Engländer als Stamm Iſraels 

Als in den letzten Wochen eine engliſche 
Wirtſchaftabordnung unter der Führung Sir 
Frederik Leith-Roß in Bufareft weilte, um 
Numänien für eine engere Bindung an Eng- 
land zu ködern, wurde in der rumäniſchen Sf- 
fentlichkeit immer wieder mit großem Befrem- 
den die Tatſache feſtgeſtellt, daß die engliſche 
Delegation von Anfang an in auffallender 
Weiſe beſonders mit jüdiſchen Kreiſen Füh- 
lung genommen hatte. Nun bringt das in Sie- 
benbürgen in ungariſcher Sprache erſcheinende 
zioniſtiſche Blatt „j Kelet“, zu deutſch: 
„Neuer Oſten“, eine äußerſt aufſchlußreiche 
Notiz, die einen Blick hinter die Kuliſſen der 
Bukareſter Wirtſchaftverhandlungen tun läßt, 
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und darüber hinaus auch die Einſtellung ge- 
wiſſer „engliſcher“ Wirtſchaftpolitiker beleuch- 
tet. So berichtet das genannte Blatt, daß die 
beiden Mitglieder der engliſchen Wirtſchaft- 
abordnung Robert Williamſon und der Ab- 
geordnete Sir John Haslam während ihres 
Aufenthaltes in Bukareſt dem dortigen Klub 
der ſefardiſchen Juden einen Beſuch abſtatteten. 

Im Klub wurden die beiden engliſchen Dele- 
gierten erſt in engliſcher und dann von dem 
Oberrabbiner in hebräiſcher Sprache begrüßt. 
Zur größten Uberraſchung der Anweſenden ant- 
wortete auf dieſe Begrüßung Nobert William- 
ſon im jiddiſchen Jargon, wobei er betonte, daß 
ſein Kollege Sir John Haslam ein alter und 
aufrichtiger Freund des Judentums ſei und daß 
er im engliſchen Unterhaus zu den eifrigſten 
Verfechtern der jüdiſchen Sache gehöre. Darauf 
ſprach Sir John Haslam ſelber einige Worte 
und ſagte dabei wörtlich folgendes: „Ich kann 
Ihnen, meine Herren, erklären, daß meine 
Sympathie für das Judentum und für den 
Judaismus keine zufällige Laune iſt. Irgend 
wie glauben wir im Innerſten, daß wir zu den 
Stämmen Iſraels gehören. Wir betrachten das 
jüdiſche Volk, wenn auch nicht als raſſiſche, ſo 
doch als ſeeliſche Brüder. Es iſt daher natür- 
lich, daß wir glücklich ſind, wenn wir ihnen zu 
Hilfe eilen können.“ 

Nach dieſem Bekenntnis einer ſchönen Seele 
war der offizielle Teil des Empfanges beendet, 
und man ging nunmehr brüderlich vereint zum 
Genuß von Kaviar und Sekt über, den man 
zufrieden und in beſter Laune vertilgte. 

Zeitgemäß? 

Im „Poeſiealbum“ einer meiner begabten 

Schülerinnen leſe ich noch: 
„Vertrau auf Jehova mit deinem ganzen 
Herzen, 
und ſtütze dich nicht auf deinen Verſtand. 
Erkenne ihn auf allen deinen Wegen 
und er wird gerade machen deine Pfade. 
Spr. 3, 5 u. 6. 

Mit den beſten Münſchen für die Zukunft 

deine Lehrerin. 

Norderney, den 26. Okt. 1938.“ 

Ferner: „Sei ſtark in dem Herrn 
und in der Macht ſeiner Stärke. Eph. 6. 10. 

Meiner kleinen Schülerin Helga zur Er- 
innerung. (Unterſchrift.) 

Norderney, Mittelſchule.“ 

Sind das Deutſche Erzieher, die ihren 
Zöglingen ſolche Worte im 5. Jahr des Na- 
tionalſozialiſtiſchen Deutſchland ins Album 
ſchreiben? J. B. 


Mit Paläftina beglück fe, 
dann bleibt fe treu, die Schikſe 


Jedoch im andren Falle 
läuft ſie dir weg, die Kalle! 


Sparen - ein Laſter? 

Dieſe Frage legt man ſich heute in USA. 
vor. Dort beſchäftigen ſich, wie ſich die 
Frankfurter Zeitung am 25. 6. aus Wafhing- 
ton berichten läßt, viele Leute lebhaft mit 
der Frage, warum die Wirtſchaft ſchlecht 
geht und „warum das Geldkapital ängſtlich 
verſteckt bleibt“. Herr Noofevelt hat darüber 
eine Nede gehalten. „Es iſt allgemein be— 
kannt, daß die Dollars, die das amerikaniſche 
Volk Jahr für Jahr ſpart, ihren Weg nicht 
immer in produktive Unternehmungen zurüd- 
finden. Wenigſtens iſt dies nicht in einem 
Maße der Fall, das ausreicht, um den Wirt- 
ſchaftsapparat ſo in Gang zu halten, daß 
eine volle Beſchäftigung gewährleiſtet wird... 
Wir haben es zwar fertig gebracht, den not- 
wendigen Kredit zur Verfügung zu ſtellen, 
aber noch haben wir die ſchwierige Aufgabe 
zu löſen, wie man die Ausnutzung dieſes 
Kredites erzwingt.“ 

Nach Anſicht des Waſhingtoner Bericht 
erſtatters iſt daran „der Kapitaliſtenſtreik in 
den USA.“ ſchuld. In den V. St. A. gibt es 
eine Reihe großer Firmen. Dieſe ſchütten im 
Durchſchnitt nur die Hälfte ihrer Überſchüſſe 
aus und „reſervieren den Reſt“, das heißt, 
fie horten Geld. Daß dadurch Wirtſchaft- 
ſtörungen entſtehen müſſen, haben ja nun 
allmählich die meiſten begriffen. „Der Streik 
der Inveſtoren iſt das Hauptproblem der 
heutigen Wirtſchaftspolitik. Die Konjunktur- 


politik der letzten Jahre hat auf dieſer An- 
ſchauung baſiert.“ Leider hat ſie das Pferd 
am Schwanze aufgezäunt. Anftatt das ſtrei- 
kende Kapital durch mechaniſch wirkſame 
Mittel zu zwingen, ſeine Horte aufzulöſen, 
hat man durch die „Publie Works Admini- 
stration“ Milliarden Dollar verſchleudern 
laſſen, die nach kurzem Umlauf in den Hor- 
ten verſchwanden. Nun ſucht man nach 
denen, die fparen, ſtatt zu verbrauchen. 70% 
der Bevölkerung können auf Grund niedriger 
Einkommen überhaupt nicht ſparen. 90 Mil- 
lionen Menſchen verbrauchen in USA. ihr 
Einkommen reſtlos. 1929 machten aber 
2,3% der Geſamtbevölkerung zwei Drittel 
aller Erſparniſſe. 84% aller Neingewinne 
wurden von 4% aller induſtriellen Betriebe 
vereinnahmt. Einzelne Produktionzweige (wie 
die Aluminiumherſtellung!) ſind völlig oder 
weitgehend monopoliſiert und werfen dem- 
entſprechend rieſige Gewinne ab. Die Rieſen- 
einnahmen, die auf dieſe Weiſe einzelnen 
Familien zufließen, können von dieſen na- 
türlich nicht verbraucht werden. Aus irgend- 
welchen Gründen - vor allem bei ſinkender 
Rentabilität - wird von dieſen Streifen ein 
großer Teil des Geldes gehortet, wodurch 
der Warentauſch und damit eine Warenher- 
ſtellung gedroſſelt werden. Über dieſe Tat- 
ſachen iſt man ſich in USA. einig. Über die 
Maßnahmen, fie zu überwinden, beſteht da- 
gegen ein „Wirrwarr der Meinungen“. 
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Herr Nooſevelt hat es als feine erſte 
Pflicht erklärt, „Kapital und Arbeit zu ver- 
einen.“ Und er hat auf die „Diktaturen“ 
verwieſen, „die dies erzwingen“. 

Dieſe können ihm aber kein Rezept ver- 
ſchreiben, das er einfach in der amerikani- 
ſchen Wirtſchaft anwenden könnte. Den „Dik— 
taturen“ ſtand eine erhebliche Spanne des 
unausgenutzten Staatskredites zur Ver— 
fügung. Indem ſie dieſe ausnutzten, konnten 
fie den Kreislauf ihrer Wirtſchaft ſchließen - 
wobei ſie ſich darauf verlaſſen konnten, daß 
die wiederhergeſtellte Rentabilität nicht 
durch unvernünftige Lohnforderungen beein- 
trächtigt wurde. In USA. dagegen ift der 
Staatskredit völlig ausgeſchöpft und nähert 
ſich dem Punkte, wo er zuſammenbrechen 
muß. Die Staatsverſchuldung wird bald 50 
Milliarden Dollar erreicht haben, ſo daß 
die Zinſenlaſt den Staatshaushalt allmählich 
erdroſſelt. Und es wird tüchtig weiter ge- 
borgt! 

Es hat Zeiten gegeben, wo jeder verſpot— 
tet wurde, der behauptete, die Wirtſchaft 


ftode, wenn der Geldumlauf durch Hortun- 
gen unterbrochen werde. 

Als ſich dann dieſe Tatſache beim beſten 
Willen nicht mehr abſtreiten ließ, wandte 
man ſich gegen den einzig vernünftigen Vor- 
ſchlag, den Nennwert des Geldes periodiſch 
herabzuſetzen, um durch dieſe Steuer den 
Geldumlauf, „die Ausnutzung des Kredites 
zu erzwingen“. Das ſei techniſch nicht durch- 
führbar, ſagte man. Aber zweifellos iſt dies 
nicht ſchwerer durchzuführen als die perio- 
diſche Heraufſetzung des Nennwertes, die 
man heute dort vornimmt, wo das Kapital 
nicht ſtreikt. 

Freilich wenn Herr Nooſevelt den Geld- 
umlauf erzwingen würde, dann würde der 
Kapitalzins in USA. auf Null ſinken, die 
Rieſenvermögen würden ſich auflöſen, ein 
geſunder Mittelſtand würde an die Stelle 
der Mammutgeſellſchaften treten, und wer 
leben wollte, müßte arbeiten. Man braucht 
ſich nur die Berater Roofevelts anzuſehen, 
um zu wiſſen, warum er lieber einen Aus- 
weg ſucht, als den längſt gefundenen zu gehen. 


Tutzing. — Es iſt wohl meine Pflicht, 
endlich einmal nur einen der unzähligen 
Briefe in unſerer Zeitſchrift wiederzugeben, 
dle der Tatſache Ausdruck leihen, daß das 
Sterben in Deutſcher Gotterkenntnis und das 
Miterleben des Todes eines nahen Angehöri- 
gen die ſtarke Tragkraft immer wieder be- 
währt, die den Sterbenden und den Über- 
lebenden aus dieſer Erkenntnis wird. Die 
Hoffnung chriſtllcher Prieſter, daß in der 
Sterbeſtunde elne Rückkehr ins Chriſtentum 
wahrſcheinlich ſei, oder ſich doch wenigſtens 
in einigen Fällen ereignen werde, hat ſich 
keineswegs erfüllt. Neben den bedauerlichen 
einzelnen Fällen, wo man zu den widerſtre- 
benden Sterbenden chriſtliche Geiſtliche 
ſandte, ohne allerdings auch hier das Ziel zu 
erreichen, hören wir nur die tief erfreuliche 
Tatſache wieder und wieder wiederholt, daß 
die Bekenner der Deutſchen Gotterkenntnis 
ruhig und gelaſſen die Todesſtunde erleben 
und ſich in den letzten Stunden ihres Lebens 
ganz beſonders bewußt werden, welche Ruhe 
und Kraft Deutſche Gotterkenntnis gibt. 

Der Brief, der am 12. 7. eintraf, lautet: 

„Mit dieſem Brief, Frau Dr. Mathllde 
Ludendorff, erlaube ich mir, Ihnen mitzutei- 
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groß Leben und Sterben eines 
Menſchen iſt, der ſein Leben in Deutſcher 
Gotterkenntnis geſtaltet. Ich will Ihnen den 
Tod meines Vaters berichten. 


len, wie 


Zwei große Erlebniſſe ſind es, die mein 
Leben innerlich umgeſtalteten. Das Aufneh- 
men Ihrer Werke, in die mich mein Vater 
einführte - und der Tod meines Vaters. 


Wohl kaum wird das Innere eines Men- 
ſchen tiefer aufgewühlt, als gerade in der 
geit, wo das Schwinden der Bewußtheit 
fühlbar wird. Für den Scheidenden und auch 
für den Zurückblelbenden find die Stunden, 
in denen der Tod ſeln Nahen anzeigt, Stun- 
den tiefſten Erlebens. Wie herrlich beweiſt ſich 
doch in dieſen Stunden des ſtolzen Schmer- 
zes die Nichtigkeit und Unantaſtbarkeit Ihrer 
Erkenntnis. Im Leben ſtark und edel zu fein, 
erfordert den ganzen Menſchen, dieſes im 
Tod erſt recht zu fein, frei, kein feiges Jam 
mern, ein Aufbäumen zwar, doch kein To- 
desgrauen, kein ſich ſelbſt und den Nächſten 
Betrügen durch Anklammerung an ein meta- 
phyſiſches Märchen, oder ürgendwelchen 
okkulten Wahnvorſtellungen, dleſes Erleben 
gibt nur Ihre Erkenntnis. 


Die letzten bewußten Worte melnes Vaters 
waren: „Wie ſchön und leicht iſt es in Deut- 
ſcher Gotterkenntnis zu ſterben, wie ſchwer 
muß es doch für einen Chriſten fein! 

Wegweiſend für ein ganzes Leben! 

Ich ſchreibe Ihnen dieſes, Frau Dr. Mat- 
hilde Ludendorff, um Ihnen damit meinen 
Dank abzuſtatten, den Dank, der für mich 
Ihnen und meinem Vater gegenüber Ver- 
pflichtung iſt, mein Leben in Deutſcher Gott- 
erkenntnis zu führen und auch einſt zu be- 
enden. 

Der Weg zur Entwicklung zum freien 
Menſchen geſtaltet ſich in mir durch die Er- 
innerung an meinen verſtorbenen Vater, im 
Erleben Ihrer und Ihres Gatten - des Sie- 
gers von Tannenberg - Werfen 

So bitte ich Sie, Frau Dr. Mathilde Lu- 
dendorff, meine Grüße entgegenzunehmen, zu 
wiſſen: überall gibt und wird es Menſchen 
geben, die dafür Sorge tragen, daß das Gei- 
ftesgut des Hauſes Ludendorff und die Er- 
innerung an Zhren verſtorbenen Gatten — 
des einzigen Feldherrn des großen Krieges 
Erich Ludendorff - von Geſchlecht zu Ge- 
ſchlecht fortleben und ſich ausbreiten wird, ſo 
wie es Deutſche Art verlangt!“ . .. Dr. M. L. 


Dortmund. — Sie ſchreiben: „Eine andere 
Angelegenheit, die mir am Herzen liegt, mochte 
ich noch mit dieſem Briefe verbinden. Es 
handelt ſich um zwei Stellen aus der Schöp— 
funggeſchichte, die ich in Verbindung zuein- 
ander nicht klar verſtehe. Die erſte Stelle 
ſteht in der 2. Auflage von 1928 S. 35 unten: 

„So ſind wir geſchützt vor dem Blendwerk 
dieſer Ahasverwünſche und wiſſen nur zu 
wohl, weshalb Bewußtheit mit Todmöglich- 
keit, gekrönt und Gottesbewußtheit mit dem 
Todesmuß des Einzelweſen gepaart ſein muß“. 

Die zweite Stelle fteht- Seite 52, Reihe 6: 

„Wäre Todmöglichkeit im Reiche der Be- 
wußtheit, fo wäre das Gottesbewußtſein un- 
vollkommen.. 

Der Sinn der 2. Stelle iſt mir klar: das 
Todesmuß iſt nötig, damit das Gottesbewußt- 
ſein nicht unvollkommen wird. Warum nun 
aber muß (1. Stelle) das Bewußtſein mit 
Todmöglichkeit gekrönt fein, wenn dieſe Tod- 
möglichkeit (2. Stelle) das Gottesbewußtſein 
unvollkommen macht? Da ich von fo vielen, 
die ilch fragte, keine Antwort erhielt, auch 
nicht von den Vortragenden des Hauſes Lu- 
dendorff, ſowelt ich ſie kennen gelernt hatte, 


ſo bleibt mir nichts anderes übrig, mich mit 
der Bitte um die nötige Aufklärung an Sie 
zu wenden.“ 

Zu Ihrer Anfrage die Antwort: 

Ohne Todmöglichkeit wäre Bewußtheit 
Ahasverlos. Mit Todmöglichkeit wäre es nur 
in den Fällen eines Unfalltodes kein Ahas- 
verlos. Gottesbewußtheit aber wäre unboll- 
kommen ohne Todesmuß. So war Todmög— 
lichkeit eine weſentliche Stufe zum Gchöp- 
fungziel, aber noch nicht erreichtes Ziel. 

Worin Sie hier Unklarheiten ſehen wol- 
len, iſt nicht recht erſichtlich. Im Ver- 
gleich zur Sterbunfähigkeit der Vorweſen wur 
Todmöglichkeit ſchon eine Auszeichnung eine 
Krönung, zur Gottesbewußtheit aber reichte 
ſie noch nicht aus. Ihr Anteil und ernſtes 
Nachdenken freuten mich! M. L. 


Trebnitz. — Wenn wir die Unterwühlung 
unſeres grammatikaliſchen Sprachbaues als 
eine planmäßige Arbeit der überſtaatlichen 
Mächte an unſerer Sprache erkannt haben 
und dem entgegenarbeiten, indem wir das 
Genitiv-s der männlichen und ſächlichen Ding- 
wörter wieder in die zuſammengeſetzten 
Hauptwörter einfügen, aber das für weib- 
liche Dingwörter völlig falſche s im Genitiv 
wieder ausmerzen, ſo hat das ſeine große 
Bedeutung. Wir dürfen aber bei dieſem Ne- 
formwerk ebenfo wenig - wie bei der Aus- 
merzung der Fremdwörter - zu weit gehen. 
Es gibt zuſammengeſetzte Hauptwörter, bei 
denen das s wirklich nur aus klanglichen 
Gründen f. Zt. weggelaſſen wurde und nicht 
etwa, um den grammatikaliſchen Sprachbau 
zu unterwühlen. Wenn wir aber nun gar 
aufgefordert werden, ſtatt Feldherr „Felde- 
herr“ zu ſagen, fo haben wir darauf zu er- 
widern, der Feldherr iſt nicht Herr des Fel- 
des ſondern Herr im Felde über die Truppen. 
Hier wäre alſo ein s auch ſtreng grammati- 
kaliſch völlig falſch. M. 


Süderlügum. — Wir danken Ihnen für die 
Angabe, daß es in dem Buch von Wilhelm 
Kohlhaas „Der Häuptling und die Republik“ 
auf Seite 462 heißt: 

. . auf allen Gebieten gewient die Myſtik 
wieder Anſehn ... Wallenſtein war nicht ge- 
rade dumm .. . Moltke hielt große Stücke 
auf Steiner... ſelbſt der geſtrenge Luden— 
dorff befaßt ſich mit der Weisheit kabbaliſti- 
ſcher Zahlen.“ 

Daß die Behauptung über Wallenſtein und 
Moltke zutrifft, wird niemand beſtreiten, der 
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die Verhältniſſe kennt. Die lächerliche Be- 
hauptung, daß der Feldherr Ludendorff „ſich 
mit der Weisheit kabbaliſtiſcher Zahlen be- 
faßt“, iſt ſo widerſinnig, daß ſie ſchon mehr 
als von einer Unkenntnis der Werke und 
Schriften des Feldherrn zeugt Beſonders in 
dem dewnächſt erſcheinenden Buch von E. u. 
M. Ludendorff „Die Judenmacht, ihr Weſen 
und Ende“ wind klar nachgewieſen, aus wel- 
chem Grund und mit welcher Einſtellung der 
Feldherr den jüdiſchen Kabbalahaberglauben 
entlarvt hat. 


Elbing. — Wenn Sie meine Werke auf- 
merkſam durchleſen, ſo werden Sie darin ja 
auch die Tatſache erwähnt finden, daß mikro— 
ſkopiſche einzellige Weſen durch Meteoriten 
von andern Geſtirnen auf die Erde über- 
tragen werden können, ja, daß ſich die Wiffen- 
ſchaft bis in die jüngſte Zeit hinein die Lebe- 
weſen auf Erden auf dieſe Weiſe „entſtan- 


„Endlich kommſt du, Franz!“ rief Amalie, 
als er die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, und 
ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

„Verzeihung, gnädige Frau! erwiderte er, 
ſchnell herzutretend und die dargebotenen 
Hände küſſend. 

„Ich mag dieſen förmlichen Ton nicht. Du 
ſollſt mich nicht gnädige Frau, ſondern Amalie 
nennen.“ 

„Du vergißt, Amalie,“ ſagte er leiſe, „daß 
die Wände Ohren haben, und vor der Welt 
dürfen wir uns nichts anderes fein. als du 
meine Herrin und ich- dein treuer Diener.“ 

„Ach ja, ſo ſagſt du immer! Du weißt dich 
zu beherrſchen, aber ich - ich mag das nicht. 
Was bekümmert mich die Welt! Mag ſie 
ſagen, ich bin deine Geliebte! Mir iſt es 
einerlei.“ 

„Go nicht, Amalie!“ ſagte er eindringlich, 
und ſeine graublauen Augen hefteten ſich mit 
einem Ausdruck auf ſie, daß ſie gleich einem 
geſcholtenen Kinde die Augen ſenkte. „So 
nichtl“ wiederholte er. „Wenn die Frau allein 
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den“ erklärt hat. Die philoſophiſche Er- 
kenntnis ergab nur die eine Tatſache, daß 
das Werden der Arten auf den ſeltenen be- 
wohnbaren Sternen des Weltalls jeweils auf- 
hört, wenn im Weltall bewußte Weſen ent- 
ftanden find, die das Schöpfungziel erfüllen 
können, und daß das Werden der höheren 
Lebeweſen auf einem bewohnbaren Sterne 
erſt wieder einſetzt, falls die bewußten Lebe 
weſen im Weltall durch Untergang eines be— 
wohnbaren Sternes oder durch ſeeliſches Ver— 
kommen das Schöpfungziel nicht mehr er- 
füllen. 

Ich verweiſe beſonders hier auf das Werk 
„Triumph des Unſterblichkeitwillens“. So ſteht 
alſo der Aufſatz „Lebeweſen auf anderen 
Welten“ in der überſandten Zeitung mit Aus- 
nahme ſeines Schlußabſatzes, der ja nur die 
eigene Meinung des Verfaſſers bringt mit 
den Erkenntniſſen meiner Werke keineswegs 


in Widerſpruch. Dr. M. L. 
— — 
— >= = 
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Selieguid.. 


ihrer Liebe leben darf, iſt es des Mannes erſte 
Pflicht, auf der Wacht zu ſein, daß ſie ihm auch 
für die Zukunft erhalten bleibt. Aber damit 
Sie ſehen, gnädige Frau,“ fuhr er lauter fort, 
„wie eifrig ich jedem Ihrer Wünſche mich 
unterzuordnen bereit bin, geſtatte ich mir, Ih- 
nen mitzuteilen, daß ich ſoeben ein Schreiben 
an die oberſte Kirchenbehörde geſandt habe, in 
welchem ich bat, mir einen Vikar zu beſtellen, 
der mir meine pfarramtlichen Funktionen ab- 
nimmt. Zugleich habe ich Mitteilung gemacht 
von der Stiftung, von der Sie neulich ſpra— 
chen, zugunſten eines katholiſchen Kranken- 
bauſes im Falle des Todes des Freiherrn 
von Roſen. Sie ſehen, meine Gnädige, wie ich 
mich dem Dienſte der Frau widme, die ich mit 
Stolz meine Herrin heiße.“ 

„Gib dieſen Beruf auf und gehöre mir 
ganz!“ rief ſie leidenſchaftlich aus. 

„Wenn ich ein Millionär wäre, wie der 
Freiherr, wie gern würde ich meine Millionen 
Ihnen zu Füßen legen!! Aber, gnädige Frau,“ 
er trat einen Schritt zurück, „wir dürfen nicht 


vergeffen, daß ich ein armer Prieſter bin. 
Mein ganzes Leben gehört aber Ihnen, Sie 
wiſſen es, auch wenn Sie früher oder ſpäter 
fern von hier und von mir weilen.“ 

„Fern von hier? Was ſoll das heißen? 
Sprich!“ rief ſie und erhob ſich. 

„Sie vergeſſen, daß, wenn der Zrrſinnige 
ſterben ſollte, was vielleicht bald geſchehen 
kann, ſofern die Arzte recht behalten, ein 
Teſtament von ihm bei dem Gerichte exiſtiert 
und geöffnet wird, nach welchem wahrſchein- 
licherweiſe ein Bruder, heiße er nun Heinrich 
oder Karl von Noſen, zum Erben dieſer Güter 
elngeſetzt werden wird. Der Erbe wird dann 
hier auf Roſenburg wohnen, und Sie werden 
ſich einen anderen Wohnſitz wählen müſſen, 
wohln ich Ihnen nicht folgen kann. Dann heißt 
es für mich: Entſagen!“ 

„Entſagen?“ rief ſie, „nie und nimmer!“ 

„Verzeihen Sie, wenn ich dies unglückſelige 
Thema weiterſpinne und Sie daran erinnere, 
daß die freiherrlichen Geſchwiſter mit Neid 
auf die gegenwärtige Herrin von Noſenburg 
ſehen. 

„Ich kann ſie alle nicht ausſtehen, dieſe 
Roſens!“ ſtieß ſie hervor. 

„Sehr natürlich und wohl begreiflich, aber 
das ändert die Sache nicht. Die Geſchwiſter 
werden. die Witwe ihres Bruders, die kein 
Vermögen in deſſen Ehe brachte, in unbarm- 
herziger Weiſe kürzen und fie auf das not- 
dürftigſte beſchränken, genug vielleicht, um in 
einer kleinen Stadt beſcheiden leben zu 
können!“ 

In ihren Augen flammte es auf. Vor ihrem 
Geiſte erſtand das kleine Häuschen am Mag- 
dalenenplatze in Breslau -und die Frau in dem 
abgetragenen Seidenkleide, das zu jeder Ge- 
ſellſchaft, in die man gehen wollte, immer 
ousgebeſſert werden mußte. 

O, dies Teſtament! Dies abſcheuliche Tefta- 
ment! Wenn man es doch vernichten könnte!“ 
„Das iſt wohl unmöglich!“ ſagte er kühl. 

„Unmöglich!“ wiederholte fie in verzweifel 
tem Tone. „Aber ich will nicht von der 
Gnade der Noſenſchen abhängig fein! Ich 
will hier in dieſem Schloſſe bleiben, 
Herrin der Güter, folange ich lebe. Und nun 
erſt recht, da ich dich habe!“ 

„Wie gern möchte ich helfen!“ 

„Franz!“ ſagte ſie ſchmeichelnd und legte 
ihren Arm um ſeinen Nacken, „du biſt ein ſo 
kluger Mann; kannſt du uns denn das Tefta- 
ment nicht verſchaffen?“ 


„Um Sinſicht in es zu nehmen,“ er- 
widerte er zögernd, „vielleicht! Doch 
nicht etwa um es zu vernichten. Denn ein 
Teſtament muß ſich vorfinden, wenn in L. der 
glimmende Funke des irren Geiſtes verlöſcht. 
Wir müffen es daher, falls wir es bekommen, 
nach genommener Einſicht zurückgeben.“ Die“ 
letzten Worte ſprach er langſam und ſah ſie 
bedeutungvoll an, und fie - verſtand ihn. 

Einige Tage ſpäter fuhr Kreisrichter Mooß 
nach Roſenburg. Er hatte ſeit jenem Abende, 
an welchem wir ihn in luſtiger Geſellſchaft 
in Waldburg fanden, den Pfarrer ſchon einige 
Male beſucht. Sie waren beide übrigens alte 
Bekannte, deren Beziehungen bis in die Stu— 
dienzeit in Breslau zurückreichte. Als Mooß 
zum erſten Male ſeinen Beſuch in Nofen- 
burg machte, hatte er im Schloſſe den Pfarrer 
getroffen und war von dieſem dann mit ins 
Pfarrhaus genommen worden. Dort hatten 
ſie ihre alte Bekanntſchaft bei der einen und 
anderen Flaſche des beſten Weines aus dem 
Schloßkeller erneuert und waren ſich dabei 
ein gut Stück nähergetreten. Auch heute hatte 
ihn der Pfarrer eingeladen, und ſie ſaßen 
zuſammen beim Sekt, aber nicht in der Pfarr- 
wohnung, ſondern in einem Zimmer im 
Schloſſe, das dem Pfarrer, der Baronin er- 
klärtem Bevollmächtigten und Berater, ein- 
geräumt worden war, und in welchem er es 
ſich behaglicher eingerichtet hatte, als drüben 
in ſeiner Amtswohnung. Man ſah auf den 
erſten Blick, daß hier weibliche Fürſorge 
waltete. 

„Teufel nicht noch einmal, Franziskus,“ 
ſagte Mooß bei der zweiten Flaſche, „du 
ſcheinſt hier Hahn im Korbe geworden zu ſein 
bei der ſchönen Baronin.“ 

„Ich bin Prieſter,“ erwiderte der Pfarrer 
kühl. „Meine Pflicht iſt, zu helfen, wo ich 
kann.“ 

„Auch bei ſchönen Frauen?“ fragte Mooß 
lachend. 

„Du biſt Weltmann, Kreisrichter, und ich 
zwelfle nicht, daß du an meiner Stelle nicht 
verfehlen würdeſt, der ſchönen Baronin, wie 
du ſie nennſt, den Hof zu machen.“ 

„Wahrhaftig, Pfarrer, da Haft du recht. 
Ein ſchönes Welb, wenn ſie auch einige Jahre 
älter iſt, als ich, dazu mit einem reſpektablen 
Vermögen, {ft mein Ideal.” 

„Dann heirate irgendeine reiche Witwel“ 

„Donnerwetter, Franz, da haft du recht. 
Aber die reichen Witwen find auch rar. 
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Hol's der Teufel! Wenn deine Varonin frei 
wäre, das wäre etwas! Ich würde alle 
Segel aufſpannen, um fie mit ihrem Ver- 
mögen zu fiſchen.“ 

Ein höhniſcher Zug lief über des Pfarrers 
Geſicht. Er betrachtete den vom Wein er- 
hitzten Kreisrichter. 

„Mooß,“ ziſchelte er leiſe, „wenn die Arzte 
recht behalten, wird es nicht lange dauera, 
dann iſt die Baronin Witwe.“ 

Der Kreisrichter fuhr wie elektriſiert auf. 
„Wahrhaftig?“ rief er. 

„Ich bin kein Arzt,“ ſagte der Pfarrer 
kühl. „Ich wiederhole nur, was die Arzte 
behaupten. Doch wer ihre Gunſt erwerben 
will, wird ſich beizeiten bemühen müſſen, 
denn der Bewerber werden vielleicht bald 
zahlloſe ſein.“ 

„Menſch, wie hätte ich das von dir er- 
wartet! Hier meine Hand, wir ſind Freunde, 
und es ſoll dein Schade nicht ſein.“ 

Der Pfarrer lächelte. „Wir Prieſter brau- 
chen nichts. Doch wenn du ſpäter, ſagte er 
mit einem Aufſchlag der Augen zur Decke, 
„von deinem koloſſalen Reichtum, der ſich nach 
meiner Schätzung auf Millionen belaufen 
wird, unſerer heiligen Kirche, deren gering- 
ſter Diener ich bin, einige Vermächtniſſe ma- 
chen wollteſt, würde ich mich um ſo mehr 
freuen, dir geholfen zu haben.“ 

„Topp! das ſoll ein Wort ſein, ſo wahr 
ich Mooß heiße!“ rief der Kreisrichter la- 
chend. „Aber vorläufig habe ich ſelber noch 
viel für mich nötig.“ 

„Wenn dir mit einem kleinen Betrage ge- 
dient ift, dann ſprich es aus. Ich habe ge- 
rade eine kleine Summe liegen.“ 

„Ach, ich würde fie von dir mit Vergnü— 
gen annehmen, aber nur in Vorausſicht ...“ 

„Laß das!“ fiel ihm der Pfarrer ins Wort. 
„Du gibſt fie mir wieder, wenn du kannſt - 
doch - da fällt mir etwas ein, was dich der 
Varonin näherbringen könnte.“ 

„Sprich!“ rief der Kreisrichter eifrig. 

„Der irrſinnige Freiherr,“ ſagte der Pfarrer 
zögernd und dämpfte ſeine Stimme, „hat, 
wie die Baronin mir ſagte, ein Teſtament 
beim Gericht in Waldburg hinterlegt. Es liegt 
ihr viel daran, den Inhalt des Teſtamentes 
zu kennen, und du kannſt dir wohl auch den- 
ken, warum. Denn es fragt ſich doch, ob ſie 
nach des Freiherrn Ableben die Güter erbt, 
oder ob ſie an einen oder mehrere von des 
Freiherrn Brüder kommen und ſie dann mit 
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einem Legat oder dergleichen abgefunden 
wird. Das letztere wäre weniger günſtig für 
den, der einſt um ihre Hand wirbt. Aber bis 
zum Tode des Freiherrn ließe ſich dann noch 
manches hübſche Sümmchen aus dem reichen 
Ertrage der Güter und namentlich aus dem 
der Kohlengruben auf unſeren Gütern ziehen 
und für ſie beiſeite legen. Könnteſt du ihr 
nicht einen Einblick in das Teſtament ver- 
ſchaffen?“ 

„Aber, lieber Pfarrer, das iſt ja nicht 
möglich. Das Teſtament, ich habe es ja ſchon 
in den Händen gehabt, iſt mit des Freiherrn 
Petſchaft verſiegelt, und die Aufſchrift iſt 
jedenfalls auch von feiner Hand. Ich kann 
die Siegel nicht brechen, um Einſicht zu neh- 
men,“ ſagte Mooß, betreten über des Pfar- 
rers Vorſchlag. 

„Das wird auch niemand von dir berlan- 
gen. Aber wenn du das Teſtament genau ſo 
verſiegelt wieder bekommſt, wie du es gege- 
ben haſt, dann läufſt du keine Gefahr und 
haſt durch die Befriedigung der Neugierde 
eines ſchönen Weibes dir eine Brücke zu 
ihrem Herzen gebaut.“ 

„Teufel nicht noch einmal, Pfarrer, du 
weißt nicht, was du mir zumuteſt!“ rief 
Mooß, und ſeine ſchon vom Wein erhitzten 
Wangen glühten noch ſtärker. „Jedoch - gib 
mir dein Ehrenwort, daß aus der Geſchichte 
keine Verlegenheiten für mich entſtehen kön- 
nen, dann will ich es tun.“ 

„Du kannſt ohne Sorge ſein. Ich gebe dir 
mein Wort als Prieſter der Kirche, daß nie- 
mand etwas erfährt, der Frau Baronin aber 
wird es nicht einfallen, darüber zu reden, 
bis fie - deine Frau geworden. Ich weiß 
übrigens, daß ſie ſchweigen kann, wenn ſie es 
verſpricht.“ 

Der Kreisrichter leerte nach dieſem Ge- 
ſpräch noch ein und das andere Glas. Dann 
trennten ſich die beiden, und jener fuhr mit 
ſchwerem Kopf nach Waldburg zurück. 

Es verging länger als eine Woche, ehe 
der Kreisrichter wieder nach Noſenburg kam. 
Wir wiſſen nicht, ob er in der Zwiſchenzeit 
mit ſeinem Gewiſſen im Kampf gelegen hat 
oder nicht. Genug, er hielt ſein gegebenes 
Verſprechen. 

Ein triumphierender Zug überflog des 
Pfarrers Geſicht, als er das Teſtament in 
ſeinen Händen hielt. 

„Wie lange erlaubſt du, daß ich, reſpek— 
tive die gnädige Frau, es behält?“ fragte 


er ruhig, als ob es ſich um die ehrlichſte 
Sache handle. 

„Nicht länger als drei, höchſtens vier Tage 
darf es fehlen.“ 

„Ich werde es dir ſelbſt nach dieſer Zeit 
unverſehrt zurückgeben,“ erklärte der Pfarrer. 
„Doch nun komm, die Frau Baronm wird 
dich mit Vergnügen willkommen heißen.“ 

Als der Kreisrichter bald darauf mit ſei— 
nem Freunde bei ihr zu Tiſche ſaß, entfaltete 
fie jenem gegenüber ihre ganze Liebenswür- 
digkeit. Dieſe, ſowie das Souper und die 
ausgeſuchteſten Weine bezauberten den Gaſt 
in einer Weiſe, daß die etwaigen Skrupel, 
welche er wegen ſeiner Handlungsweiſe noch 
zu empfinden imſtande geweſen wäre, voll- 
ſtändig mit jedem weiteren Glaſe hinweg- 
geſchwemmt wurden. Als er dann abends mit 
dem Pfarrer aufbrach und zu deſſen Woh- 
nung ging, floß er über von Worten des 
Entzückens über die reizende Frau. 

„Du haſt wohl recht, lieber Kreisrichter,“ 
ſagte der Pfarrer zu ihm. „Ich verſtehe mich 
zu wenig auf Frauen. Aber eine Bemerkung 
möchte ich mir doch erlauben Gehe mit dei— 
nen Umwerbungen ſehr vorſichtig zu Werke. 
Sie iſt durch das Unglück, das ſie betroffen 
hat, etwas ſcheu geworden und will zart er- 
obert ſein!“ 

„Nun ſagte mir einer, daß du kein Wei- 
berkenner biſt, Franziskus!“ rief der Kreis- 
richter. „Doch ſei ohne Sorge, ich werde ſie 
fo zart behandeln, wie ich mir ihre ausge- 
zeichneten Weine munden laſſe.“ 

„Ich wünſche dir alles Glück!“ ſagte der 
Pfarrer. 

Am nächſten Nachmittage erſchien der 
Maurer Worczeck in dem Pfarrhauſe. Als 
er in das Arbeitszimmer des Pfarrers trat, 
ging er mit dem üblichen Gruße demütig auf 
dieſen zu und küßte ihm die Hand. 

„Setzt Euch, Worczeck!“ Befahl der Pfar- 
rer, und jener nahm Platz. 

„Wie geht es Euch in Waldburg?“ fragte 
der Pfarrer leicht. 

„Sie wiſſen ja, Herr Pfarrer,“ erwiderte 
der Maurer, „es dauert lange, ehe die Leute 
zu einem Fremden Vertrauen faſſen, und da- 
zu kommt, daß ich Pole bin und Katholik. 
Der Verdienſt iſt ſehr ſchwach.“ 

„Ich habe Euch kommen laſſen,“ ſagte der 
Geiſtliche, „um einen Dienſt von Euch zu 
begehren.“ ; 

„Hochwürdiger Herr! Ich bin Ihnen fo vie- 


len Dank ſchuldig. Befehlen Sie nur, ich bin 
zu jeder Zeit zu Ihren Dienſten.“ 

„Ich rechne auch darauf,” ſagte der Pfar- 
rer, „daß Ihr ein dankbarer Sohn unſerer 
heiligen Kirche ſein und bleiben werdet, die 
Euch in ihre beſondere Obhut nahm, als es 
galt, Euch wieder eine ehrenhafte Stellung 
vor der Welt zu verſchaffen, da Ihr durch 
Eure Unvorſichtigkeit Euch um eine ſolche in 
Warſchau gebracht hattet.” 

Der Maurer ſenkte den Blick. 

„Ich möchte heute Euer Talent, das Euch 
früher einmal ſo verhängnisvoll geworden 
iſt, erproben, ohne daß Ihr Gefahr lauft, wie 
damals, ins Gefängnis zu kommen.“ 

„Hochwürdiger Herr!“ rief der Maurer 
und erblaßte. 

„Seid ruhig!“ fiel der Pfarrer raſch ein. 
„Was ich von Euch verlange, iſt eine leichte 
Sache, wie Ihr gleich hören werdet.“ 

„Die Frau Baronin von Roſen hat die 
ſonderbare Idee gefaßt, ein Schriftſtück mit 
den Zügen ihres erkrankten Gemahls in Hän- 
den zu haben, fo als ob es dieſer ſelbſt ge- 
ſchrieben habe. Es iſt nämlich die Abſchrift 
des von dem Freiherrn zugunſten ſeiner Frau, 
der gnädigen Baronin, gemachte Teftament, 
das er ſeinerzeit verfaßte und das in Wald- 
burg bei dem Gericht liegt. Dieſe Abſchrift, 
die die gnädige Frau von ihm damals be- 
kommen hat, die er aber nicht ſelbſt ſchrieb, 
möchte ſie mit ſeinen Schriftzügen haben, 
um ſich der Täuſchung hingeben zu können, 
als habe er es eigenhändig geſchrieben. Sie 
kam auf diefen Gedanken, als ich ihr er- 
zählte, ich kenne einen Mann, der jede Schrift 
täuſchend nachmachen könne. Dieſer Mann 
ſeid Ihr, Worczeck, und ich frage Euch nun, 
ob Ihr der gnädigen Frau dieſe Gefälligkeit, 
die ſie ſehr gut belohnen wird, erweiſen 
wollt. Ich habe bereits das Verſprechen im 
voraus gegeben, daß Ihr es tun würdet. 
Habe ich unrecht geſagt?“ 

„Hochwürdiger Herr, Sie wiſſen wohl, wie 
dies unglückſelige Talent mich ſchon ...“ 

„Ich weiß alles. Doch ich verlange ja 
ſelbſtverſtändlich nicht die mißbräuchliche 
Anwendung Eures Talentes. Hier handelt es 
ſich einmal darum, es zum Nutzen und zur 
Freude anderer verwerten zu können. Seid 
Ihr alſo bereit, den Wunſch der gnädigen 
Frau zu erfüllen?“ 

„Ihnen darf ich ja nichts abſchlagen, Hoch- 
würdiger Herr.“ 
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„Gut, dann nehme ſch Euch für die gnä- 
dige Frau in Dienft, die Eure Mühe, wie ich 
ſchon ſagte, gut belohnen wird. Da Ihr aber 
dabei einen Einblick in die Familienverhält- 
niſſe der Baronin bekommt, ſo habt Ihr mir, 
als Eurem Beichtvater, zunächſt anzugeloben, 
gegen niemand ein Wort über die ganze An- 
gelegenheit zu reden.“ 

„Ich gelobe es, Hochwürdiger!“ ſprach der 
Maurer feierlich und legte feine Hand in die 
dargebotene des Pfarrers 

„Go, nun kommt.“ Mit diefen Worten ver- 
ließ der letztere das Zimmer, um hinüber in 
das Schloß zu gehen. Der Maurer folgte ihm. 


* 


Auf einem von Weinreben umkränzten 
Hügel erheben ſich, weithin ſichtbar, die präch⸗ 
tigen Gebäude des alten Kloſters L. Zu 
Füßen des Hügels fließt der breite Oder 
ſtrom dahin, auf deſſen Rücken ſchwerbeladene 
Kähne und mächtige Flöße ſchwimmen, die 
alle der großen Handelsſtadt an der Fluß- 
mündung zuſtreben. Jenſeits des Fluſſes er- 
ſtreckt ſich welthin der große Oderwald mit 
ſeinen mächtigen Buchen und Eichen, und von 
dem Kloſter aus überblickt man das weite, 
wellige Hügelland mit feinem hiſtoriſch-denk⸗ 
würdigen Boden, das in wildem Laufe von 
der Katzbach durcheilt wird. welche unweit L. 
in die Mutterarme der ruhigen Oder eilt. 

Fromme Chorgeſänge ertönten einſt aus 
den Kloſterräumen über das breite Waſſer 


hinüber bis zum anderen Ufer des Stromes; 
und der vorbeifahrende Schiffer und der pol- 
niſche Flößer entblößten das Haupt und ſchlu- 
gen fromm das Kreuz, wenn das Aveglöcklein 
des Kloſterturmes zum Gebet rief. - Und 
nun, welch ein verändertes Bild! 

In den Zellen des Kloſters wlderhallen 
jetzt an den alten, ehrwürdigen Mauern herz- 
zerreißendes Klagen und Stöhnen zerrütteter, 
von Wahnvorftellungen gemarterter Geiſter, 
oder auch wirres Geſchwätz und Gelächter. 

In einer dieſer Zellen finden wir den Frei- 
herrn von Roſen wieder. In den erſten Wo- 
chen ſeines Hierſeins hatte der Arzt erklärt, 
daß nach menſchlichem Ermeſſen das Ende 
bald herbelkommen werde. Wilde Phantaſien 
von Pfaffen- und Weibertrug, von Entehrung, 
Nache und Mord hatten ihn gepeinigt, und 
laut hatte er bald nach ſeinen Brüdern um 
Hilfe und nach Waffen geſchrien, den ſchwar- 
zen Räuber, der feiner Phantaſie vorſchwebte, 
zu töten. Aber nach und nach waren die 
Stürme, die ihn zu vernichten drohten, ſchwä— 
cher und er ſelbſt ruhiger geworden. Nur zu- 
weilen ſtöhnte, ſeufzte und klagte er noch. 
Doch dieſe „ſchlimmen Stunden“, mie’ fie; 
der Arzt bezeichnete, wurden ſeltener und fel“ 
tener. Niemand hatte ihm bis ſetzt nahen 
dürfen außer dem Arzte, und Beſuche hatte 
letzterer ſtreng unterfagt, da er von jeder Be- 
rührung mit Familiengliedern oder Bekann- 
ten ſchlimmen Ausgang fürchtete. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nervenzellen, die ſich leicht erſchöpfen, wie diefe, weil fie 
ihre Betriebsſtoffe zu ſchnell verbrauchen und daher vor- 
zeitige Ermüdung, Schlaf-Störungen, Kopfdrud. Verdauungs- 
und andere Beſchwerden auf nervöſer Grundlage zur Folge haben, können 
ernährt und gekräftigt werden durch das ſeit 30 Fahren bewährte 
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oder oft wenigſtens fo zu beſſern, daß die Anfälle weſentlich ſeltener 
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ückſichtigen ihre 
Geſinnungfreunde 


Freie Deutliche 


Lübeck, Mühlenbrücke 7a 


e Auslunds⸗Palen: 


allen Ländern auf einen vom Neichs-Patent- 
amt vorgeprüften Vaſenktopf mit ſelbſttätiger 
Bewäſſerung des Blumentopfes ohne Beihaf- 
fung von Deviſen nehmen zu können, biete ich 
im Ausland Anfäffigen Gelegenheit, ſich durch 
Zahlung d. meiſt mäßig. Auslandsgebühren zu 
beteilig. Die Ware kann dann von Auslands- 
betrieben geg. Lizenzzahlung an den Patent- 
inhaber hergeſt. u. vertrieben werden. zuſchr. 
an: H. Fritzſche, Leipzig, Kohlgartenſtraße 40. 


in Lübeck und Umgegend 


Neuaufnahmen durch Audendorff-Vuchhandlung, Lübeck, Holſtenſtr. 42 


Lieferung nach überall hin Fernſprecher 
Autofahrſchule: Peter Kruſe, Lübeck, Beckergrube 48 2 85 80 
Futtermittel: Nur im Fachgeſchäft Max Zahn, Lübeck, Moriſteig 5 28707 l 
Kleiderſtoffe: Hermann Libnau, Lübeck, Schwartauer Allee 53/55 27413 
Ole und Fette: G. A. Pfefferkorn, Malente, Ringſtr. 17 448 
Schlachteret F. Haug, Herrndurg (Freitag und Sonnabend in der 

Markthalle Lübeck, Stand 10) 

Schuhmacher: Malskies, Lüdeck-Stockelsdorf, Abrensböker Straße 63 
Süßwaren: Echt. Lübecker Marzipan, Tee, Weine: Geſchw. Puls, 230 40 


wü 


ühriger Kaufmann 
cht Gedant.-Aus- 
kauſch mit edelgeſ., 
heiterem, natur- und 
tierlieb. Mädel. Zu- 
ſchrift. u. M. H. 911 


Nabel eis 2 Jahren. an den Verlag. 
Zuſchrift. unt. A. 6, 
vor Enttäuschungen. Klelnkur RM. 2.75, stark 3.25, für größ. : 


Berlin 
Freler Deuticher 


22 Jahre, D. G. A., 
w. Ged.-Auskauſch m. 
frei. Deutſch. Mädel. 
Zuſchr. u. Nr. 48 an 
Ludendorff-Vuchhdlg. 
Verlin-Charlottenb. 4, 
Wilmersdorfer Str. 41. 


Weſtfalen 


Angeſtellter 
ruhig, feinſinnig, in 
D. G. L. lebend, ſucht 


mit geb. 
el i. Alter von 
0 J. gZuſchr. unt. 
G. 906 a. d. Verl. 


Landwirt 


IS 
2 
B. 


34 J., wünſcht Ged. 
Austauſch mit freiem 


Deutſch. Mädel paſſ. 


Alters (Schleſien). 


Zuſchr. unter 6. W. 
920 an den Verlag. 


Einfacher, 


Deuticher 


intell. 


ma. d. Oſtmark, 27 F., 


wünſcht Gedant.-Aus- 
tauſch m. ſportlieben— 
dem, idealgeſinntem 
Mädel bis 28 Jahre. 
Angeb. u. A. B. an 
Ludendorff-Vuchhdlg., 
Berlin N. 54, Schön- 


| baufer Allee 177. 


I 


Ferientage im Vernauerhof in Vernau⸗gothſchwarzwald 


werden in dieſem Sommer zu einem befonderen Erlebnis! Bernau, das Heimattal des Altmeiſters Hans Thoma, 
feiert dieſes Jahr den 100. Geburtstag ſeines großen Sohnes durch eine Ausſtellung einer bekannten Sammlung 
feiner Schöpfungen. - Verlang. Sie ausführl. Proſpekt von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb. St. Blaſien, Schwarzw. 


li Soethe- Münche i ür Harzbeſucher 
Münthen se u Penſ. Stherff | München! ötemdenheim Heberl lee tl ben 
ſchöne Zimmer mit Zentral-Heizung, fließ. 12 jorzüg 1 he, au etc, Zimmer mit Heiz. je e 

8 E i einſchl. reichl. Frühſtück 2.70 RM. 

Mee een ge en ke le, Ba 
Südausgang Bertpreis von 2.50 PM. an. Nendwehrftraße ATI Eingang, Goetbeſtrabe u. ohne Verpfleg. z. 
Telephon 5 82 96. Befiger: Ostar Klett 3 Minut. vom Hauptbahnhof (Südausgang). greife n.d.-, 5. Ne 
Schriftl. Anmeldung erwünſcht. | Von Mitkämpfern beſtens empfohlen om: 190 1.50 an 
1 7 Schönſte fonn., ftaub- 
re ; freie Lage dicht am 
Erholung Geſinnungfreunde finden in Walde u. Ausgangs- 
10 75 in oer punft für herrliche 
in Klin ber am Pönitzer See ö Reit m Winkl Penſion Edelweiß Wanderungen 
0 0 vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen Gefhwifter Brämer, 
Lüb. Bucht, 3 km von Oſtſee, Buchenwald, und erſtklalſige reichliche Verpflegung Aus D. G. L. 


beh. Wohnen, ghzg., fl. Waller, 4.00—4.50, kunt und Proſpekt Geſchw. Schramm. Neit Wernigerode a. H., 
ſchönſte Lage. F. Marlie. im Winkl, Tel. 60. N. Tiergartenſtr. 11. 


Ruhe und Erholung Arlogt zimmer Münthen Baur. Hochland 
in würziger Waldluft finden Geſinnungfreunde 4 Min. v. Hbhf. (Nordbau) 1 Leitzachta!) Rube u 
j Ederer, Getterk (2) Auguſtenſtr.5% 1 Kehl i Wunſch 
im Fremdenheim Inada Vorzügliche ſaubere 52 Anaustenft NM. mit Drrofleg. rden 
Zentralheizung u. fließendes warmes Waſſer Kein Straßenlärm. 100% zufriedene Gäſte. Sie bei Beer, Haus 


„ Fi ür. 2 Beim Königl. Platz. „Waldft: Poſt 
Frau Inada Fahr, Finſterbergen / Thür W. Wörnsmühl. 


15 Re: 5 Schröershof Saar eld. 
Münden e ee, Magen, bee rg 


51/1 lints, Stichanner, finden Sie ſchöne Erpolung Aufenthalt eſucher 
5770 enen mit fließendem Waſſer. Telefon Darm⸗ und au geſeg. edel finden r enen 
51574. Bettpreis 2.— RM. tientage im önen 
5 ° Br Leberkranke! e zagtapt Tonbachtole bei G. 
iz Nicht verzagen! RM. 4. Dauerg Sackmann. Pen ſion 
| Bf Lenzen bei Scnever- Waldheim, Poft und 
Bad Guderode / dſtharz | Keine dc ein ehe dingen, Cünebg Heide Station later 

Caltlum⸗Solbad I fen Viele von ihren Tel Schneverd 24 Freudenstadt. 


Schöne Zimmer, gute und reichl. Verpfleg., Beſchwerden befreite Neuftodı. Südharz — Teer ge 

Penſ.-Preis 4.- bis 5.— NM. Daſelbſt find. u wieder lebens- und Vahnſt, Nordhauſen A, 

ält. Damen, auch Herren, freund! Duuerheim. ſchaffensfroh machte. und Ilfeld Harzauer Auchaud Coo 

Preis nach Übereinkunft. Haus Kef-er. Fortlaufend Aner- bahn 

. D , fennungen! Auskunft“ Erholungsheim Dftfeebad Pelzer 
koſtenl. u. unverbindl. Haus Kronberg haken, Poſt Neuſtadt 


Sind Sie überarbeitet, leiden Sie 4 Laboratorium Lorch Zimmer mit geſund. (Holſtein), Ruf 463 


an nervöſen Erſcheinungen aller 7 heitgem. Verpflegung Hausproſpekt. 
Art, an Mattigkeit, Kopfſchmerz, Lorch 6 (Mürttembg.) RM 150 r 


Alters i Arteri — 8 95 
tatng, Deüfeteiden und len 8 Kichtraucher Braunlage x; 
Dann bedienen ae e R durch Ultrafuma Gold | Benfionshaus 
Der nete Weg zur Geſundung. eee Kalten \ Scheibner 


Auftlärungſchrift frei vor Zimmer mit Verpfl. 
v. Winkler Nachf., Ulberndorf (Sachſen). E. Conert, Hamburg 21 L. 3.50 und 6.— NM. 


u Feinster Bienenhonig 


Poſtpaket 9 Pfd., mit Vüchſe 11.40 RM 


Kuranstalt Dr. P. Honekamp 


NaturgemäßeHellbehandlung,Diätkuren, ab bier. Porto, Nachnahme extra. 
Entfettungskuren, Nahrungsergänzung Imkerei E. Hofmann, Mellrichſtadt. 


Sanatorium Parkhot Sanatorium Burghof 


für Nerven- und tür Stoffwechsel- und 
Gemütskranke " Drüsenstörungen Optik Dresden Photo 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300. Augengläſer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 


RINTEL Na. d. W E S ER apparate, führende Marken, Barometer, 


f Rompaffe, Leſegläſer 
Fernspr.: Rinteln 454 Dipiom-Optiter Danz, Strieſener Straße 21. 


für H 
diezugleichub 
fördert, Ist 


Kraftnahrung 


erz und Nerven 
sch.gesunden (nieht narkollsch,)Schlaf 
LEBS LEZITHINKREM „KLEZISOL" 


(Name gesch.)Bewelse dafür sind zahlreiche Dankschrei- 


ben Baglückter,kostenlos zu beziehen durch 
Dr.E.Kiebe, Nahrungsmittel-Chemiker. München15/C Schillerstr28 


Ged. Austuuſch (weibl) | 


Norddeulſthe 


28 Z., D. G. L., ſuch 
Norddeutſchem, der in 


Freie 


Deutiche 
44 g., wünſcht Ged. 
Austauſch geb. 
Geſinnungfreund. 
Zuſchr, unter gt. F. 
901 an den Verlag. 
Schwabenmädel 
25 J., D. G. (f.), 
wünſcht. Ged. Aust, 
mit erbgeſ., naturvb. 
Gef.-Freund, d. Kult 
u. Lebe zur Scholle 
bat. Zuſchriften unter 


lebt. Zuſchr. u. „Homburg“ 908 a. d. Verlag. Betten 
! Matsasen 
‚Homburg Ernst Sgß, Neinigen : 
24 1. bl. Müdchen yon gar w da. 
. 1 j Hamburg 1, nur or- 
wünſcht mit Hleich, geſchſtraßze 3 b. 30. 


mit 


„Scale 910 g. d. 


Verlag. 


Gedank.-Austauſch m 
gebildetem, charakter 
vollem 


Reſchs- oder 
Auslands- 
deulſchen 


ſucht gemütst., ziel- 
bewußte 371. Deutſche. 
Zuſchelft. unt. J. d. 
5007 an Wefra, Agen- 
tur Darmftadt, 


Serufötätige 
Deutiche, 


(Buchhalterin) 20 J., 
natur- und kunſtlico., 
ſucht Ged.-Austauſch 
mit geblldet., frohem 
Deutſchen, am liebſt. 
rhein.-weftfäl. Indu- 
ſerlegeblet. 

Zuſchr. unter T. ©. 
917 an den Verlag. 


Jö fbr. eulſche 
in Diſch, Bottert, (L.) 
lebend, wünscht Ged.“ 
Auskaoſch mit Geſſn⸗ 


a. d. 


ungen. f . | 


Verlag. 


Am Heiligen Quell 
Folge 11, 4. Jahr 
Folge 9, 5. Jahr 
Folge 11, 8. Jahr 
ſucht Ludend.-Buchh., 
Leipzig € 1, Katha- 
rinenſtraße 5. 

t Gedanken-Aust. mit, 
Deutſcher Gotterk. (E.) 


gefinntem (D. G. L.) 
aufrechten Weſens u. 
dewußter D. Lebens- 
haltg. in Ged.-Aust. 
zu treten. Bufriften | 
u. F. H. 914 a. d. Dig, 


Mudbeulſche 


Weltruf 


baben weſtfäliſche 
Schinten und Wurft⸗ 
dauerwaren. Preisliſte 


erbgeſ., 37 F., poll gratis. Wilh. Bart- 
Frohſinn u. Schaffens ſcher, Rietberg 41 


freude, ſucht Gedant.- | Weſtfalen. 


Austauſch mit foldat. | 
Akademiter, möglichſt Wetbl Gzieher 
für den 


Fronttämpfer, auch 
Offizier oder Land- 

4 on den verlegt. All geilen duell 
Berlin l 


wirt, gleicher Art. 
Juſchr. unter B. O. 

919 an den Verlag. 

Deutſche, Anfang 30, 

Naturfrd., wünſcht m. Graue 
gebild. Deutſchen in Maare 
perf. Ged.-Auatauſch 
zu treten. Zuſchr. unt. 
Nr. 49 an Luden- 
dorffs-Verlag G. m. 
b. H. Zweiglt. Berlin 
W, Fritdrlchſtr. 75. 


; Sebildere dcſahtige Dellliche 


% O. B. B. 
RM. 1.85 pertofr, Bei 
Nichterfolg Geld zur. 

O. Bloderer, 
Augsburg 1/26. 


i alleinftehend, etwas leidend, ſedoch heiteren 


und natürlichen Weſens, ſucht Heimat u. 
liebevolle Betreuung in ruh. Landhaus, wo 
weniger Werk auf Derdienft als auf har- 

moniſches guſammenleben gelegt wird. 

Buſchriften unter S. J. 905 an den Verlag. 


" Prima 


Sthleſiſche Leinenwaren 


nun auch weißen Bertbezugsſtoff: 1 Dec belt 


15% b em, und 2 Kıllen 80/80 cm, ge- 
ſchnitten ungenäht RM. 9.75 
Otto Gratzte, Lauterbach, Kr. Habelſchwerdt 


Ruf: 24 33 66. 


| find i, 8 7g. naturfarb. 


| Beib Schmist | Oliven⸗Ol 


5, , Pevgeſchalt aantiert naturreis 
Ausführung ſämtlicher | Poſttanne 5 kg (über 
Bauarbeiten 5 Liter) AM, 12.40 
Hamburg 36 Span Orig.-Kaniſter 


erfie Preſſung 5 kg 
RKaiſer-Wilh.-Str. 8 e RM. 14.35 
Ruf 350386 


les fret Haus dert 
Seit dle Werte ohne Nebenkoſten. 
des Feldherrn! „ 8 


Nachnahme. 
Stellen⸗Angebote 


Für Kleinſtadt mit 4000 Einwohn., 1 Stunde 
von Bremen, ſuchen wir für unferen kleinen 
Haushalt (3 Perf.) eine ehrliche, ſaubere 


hausgebilfin 
bei Gippenanſchluß und Gehalt. Keine große 
Wäſche. Näh- und Rochkenntniſſe erwänſcht. 
rau Karl Kaare Baſſum-Bremen, 


Kloſter-Drogerie. 


Für Modewarenhauß in Mecklenburg zum 
1. 9. oder 1. 10. 1999 geſucht: 


je 1 Verkäufer 
für Baumwellwaren und Klelderſtoffe, 


Verkauferin 


für Damenbekleidung, 


| eritflafliger Gebrauchswerber ſowſe 
Hnusdiener 


Gutes Gehalt und angenehme Stellung. 
Juſchr. unter A. G. 904 an den Verlag. 


wren zum ein ge. Landarbeits- 
ſundes, ordentliches lehrling oder 
Helfer 


Mädchen ſucht für fofort 


für Haushalt mit zwei e 
N 0 enft Nocke (D. G. E.) 
en . 515 Bärenklou b. Velten 
| 


Kochkenntniſſe nid 
erforderlich, 
Amtsgerichtsrat Hof- Werbung 
mann, Ansbach, Ober- | 
häuſerſtraße 4u/2. 


bringt 
Arbeit! 


Auf der Fahrt ins Blaue 


verschafft herrliche Erinnerungen 
eine Markenkamerg von 


PHOTO-PORST 
Nürnberg · 0 N. 8,1 
der welt größtes Phetehaus. 


Ansichtssendung, Teilzahlung, Photo- 
Tausch, Haupt-Katalog J. Bntenios, 


11 


Sippen-Anzeigen 


Mein erſtes Enkelkind 


Sigrid Springer 
wurde am 14. 7. 1939 in Ortmann im 
Wienerwald geboren. 
Linz, Karlhofſtr. 8. 
Luiſe Gutmenſch. 


Wir ſchleſſen die Deutſche Ehe 


Floreniin von Schmidt-Pauli 
Kathleen von Schmidt-Pauli 


geb. Fäſer 
Bach, St.-Jakob-Str. 69 Im Juli 1939 


Wir ſchloſſen die Deutſche Ehe 
Irlebrich Miper 


hildegard Piper 
geb. Jaſche 
Lübeck, den 9. 7. 1939. 


Es iſt mir aus Anlaß meines 40. Ge- 
burttages eine ſo überreiche Fülle von 
Grüßen, Wünſchen und Gaben zugegan- 
gen, daß ich bitten möchte, auf dieſem 
Wege meinen herzlichſten Dank für 
treues Gedenken entgegenzunehmen. Die 
damit zugleich meinem Schaffen gewor- 
dene Anerkennung iſt mir Anſporn und 
Verpflichtung zu weiterem Dienſt an dem 
großen Werk der ſeeliſchen Befreiung 
unſeres Volkes 

Münchberg (Ofr.), im Juni 1939. 
Erich Limpach. 


Am 6. 7. 1939 entriß mir der Tod 
mein geliebtes, einziges Kind 


Hartmut 


nach ſchwerem Leiden im Alter ven 
17 Jahren. 

Wüſtewaltersdorf, den 6. 7. 1939. 
Bez. Breslau. 


Margarete Roſikat. 


Am 29. 6. 1939 erlöfte der Tod meine 
liebe Frau, meine liebe Mutti 


Eliſabeth Neuberg 


Sie lebte und ſtarb in Deutſch. Gott- 
erkenntnis. In tiefer Trauer danken 
wir Freunden und Bekannten für er- 
wieſene Teilnahme. 
Reinhard Neuberg 
Ingeborg Neuberg 


Schon für 


31.50 


Am 20. 6. 1939 ſtarb im Sanatorium 
Bertelsdorf j. Rſgb. ganz unerwartet 
mein lieber Mann, mein herzensguter 
Vater, der Schuhmachermeiſter 


Brackwede- 
Bielefeld Nr.76 


Otte Kilian Runzeln 
im Alter von 41 Jahren. Falten u. schlaffe Hau! 
Er lebte in Deutſcher Gotterkenntnis Natürl. Rückbildung. 


Näheres kostenlos 
Ch. Schwarz, Darm- 
stadt, A888, Herdw. 614 


(L.) ſelbſtlos und ſchlicht. Die Vei— 
ſetzung und ai Deutſche Totenfeier 
fanden am 2. 1939 ſtatt. 
Allen Freunden und Mitkämpfern, die 
an ihr teilnahmen, herzlichen Dank. 
Gerdauen, im Juli 1939 
L. Kilian 
und Sohn Horſt 


Spez Rad M. 30.— 
m. elek. Lampe 8 
— Katalog gratis. - 


C. Buschkamn 


Fahrradbau 
Srackwede-Blaleleld Nr58 


Grau! 


Spezial-Haaröl beseit. 
graue Haare od. Geld zu- 
sück. Näh.frei. Ch. Schwan 
Darmstadt Z U fer 91a 


Dr. med. W. Misgeld 


Arzt, Naturheilverfahren 


veszosen 
nach Köln, Neußer Straße 188, Ruf = 
77356, Straßenbahnlinien 11, 15, 17. 


Volljuriſt 


38 J., Pg., gottgl., fügt aus perf. Gründen 
neuen Wirtungkreis 15 der Wirtſchaft oder 
Induſtrie. auch Beteilig. mit Intereſſeneinlage 
von etwa 3-5000 N, „wenn bei Einſatz der 
ganzen Arbeitkraft in ſolidem Unternehmen 
wirkl. Exiſtenz geboten wird. Angeb u. K. F. 
2 an den Verlag. 


1500 bis 2000 AM 


zur Ablöſung einer Hypothek von ktinderreicher, 
langjähriger DGul-Gippe geſucht. Beſte 
Sicherheit der Geldanlage vorhanden. 
Angebote oder Teilangebote unter H. H. 902 
an den Verlag erbeten. 


Welcher Gefinnungfreund vergibt oder weilt 
mir nach: 


neuen 
t Fagdgelegenheit 


(Rot- oder Schwarzwild). 
Seiferheld, Saalfeld a. 
giſche Staatsbank. 


Eine Ausleſe 


ihöner Tapeten 


ſtebt Ihnen für einige 


Angebote erbi 
d. Saale, Thü 


Jage in mein. neuen 


Muſterbuch z. Verfüg. 


Wikingerſchiff 


„Das Witingerichiff“ 


die Monatsſchrift für die Deutſche Jugend 
Es gibt Gewähr für einwandfreies Deutſches Geiſtesgul unter be— 
wußter Ablehnung jeglicher weltanſchaulicher Fremd- und Oktultlehren. 
Preis im Poſtbezug 1.05 RM. oder im Kreuzbandbezug 1.20 RM 
vierteljährlich einſchließl. Beſtellgeld und Porto. Einzelpreis 0.35 RM. 
Kommiflionär E. A. Kittler, Leipzig. - Verlangen Sie koſtenlos 
Probenummer. 


Verlag „Das Wikingerſchiff“, Lengerich in Weſtfalen. 


Bitte ſchreib. Sie an 

Rob. Wolff, Anklam 1. 

Verkauf ven Sl- und 
Lackfarben. 


"Nikotin 


vergiftet d. Körper. Werdet 
Nicl hiraucher ch ohne Gur- 
jeln. Näh.trei. Ch. Schwan 
jarmatadt P BöHardw.91B 


Geſchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


Gemälde des Feldherrn von Lina Klchter für das geughans 
in Berlin 

Von dem Gemälde, welches Frau Lina Richter vom Feldherrn für das Zeughaus in Berlin 
ſchuf, wird eine vierfarbige Wiedergabe in der Blattgröße von etwa 45 mal 65 cm, Bildgröße 
etwa 33 mal 52 cm geſchaffen und zum Preife von 7.- RM. zuzügl. 70 NM. für Verpackung 
und Poſtgeld mit zuſammen 7.70 RM. abgegeben. 

Dieſes Gemälde, welches den Feldherrn ganz lebensnahe wiedergibt, wird auch in einer 
farbigen Poſtkartenwiedergabe, die bereits Ende ds. Mts. herauskommt, zum Preiſe von 
20 Pfennigen zu haben ſein. Wir machen darauf aufmerkſam, daß dle Lieferung des Bildes 
vorausſichtlich nicht vor Ende nächſten Monats möglich fein wird. Die eingehenden Beſtellun⸗ 
gen werden dann mit größter Beſchleunigung ausgeliefert. Weite Kreiſe des Volkes werden 
es begrüßen, daß gerade in den Tagen der 25-jährigen Wiederkehr der Slegestage das ſchöne 
und ſtolze Bild des Feldherrn erſcheint. 

Gedenkausgabe des Werkes des Feldherrn „Tannenberg“ anläßlich 
der 25 Jahr -Feier des Sieges 

Bitte leſen Sie unfere Ankündigung auf der zweiten Umſchlagſeite dieſer Folge. Die Zu- 
ſendung der vorbeſtellten Bücher, zu denen die Unterſchrift Frau Dr. Ludendorffs erbeten 
wird, geſchieht gegen Nachnahme des Betrages, wobei der Verlag die Nachnahmegebühr von 
20 Pfennigen ſelbſt trägt. Lieferbeginn vorausſichtlich Mitte des nächſten Monats. 

E. und M. Ludendorff: Die Judenmacht- ihr Weſen und Ende 
Ganzl. 10.50 RM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln. 

Im Anſchluß an unſere Mitteilung in Folge 8 diefer Zeltſchrift geben wir bekannt, daß der 
Beginn der Auslieferung erſt etwa Mitte des nächſten Monats erfolgen kann. Wir machen 
heute nochmals auf die Möglichkeit, dieſes bedeutende, eine OSeſamtüberſchau über die Juden 
frage gebende Werk auch gegen Ratenzahlung erwerben zu können, aufmerkſam. Näheres bei 
Ihrem Buchhändler, Ludendorff-Buchhandlung oder Buchvertreter. 

General Ludendorff: Die graue Reihe, 
umfaſſend die Schriften „Wie der Weltkrieg gemacht wurde / Das Marne-Drama -Der Fall 
Moltke-Hentſch / „Tannenberg“ / „Dirne Kriegsgeſchichte vor dem Gericht des Weltkrieges“. 

Dieſe vier Schriften des Feldherrn, welche einzeln insgeſamt 1.90 RM. koſten, werden 
geſchloſſen als ſog. Graue Reihe” zum Preiſe von 1.60 RM. abgegeben. Gerade heute in den 
großen Erinnerungtagen ſoll das Geſchehen des Weltkrieges in uns wieder lebendig werden. 
Mir wollen aber auch hinter die Kuliſſen ſehen. Das hat uns der Feldherr mit der „Grauen 
Reihe” ermöglicht. 


u u u u ur u u 


Das große Gedenkbuch über den Feldherrn 


Erich Ludendorff: Sein Weſen und Schaffen 


(Herausgegeben und im Aufbau entworfen von Frau Dr. Mathilde Ludendorff) wird 


in feinen beiden erften Auflagen mit zuſammen 10 000 Bänden demnächſt vergriffen 

fein. Wann eine weitere Auflage hergeſtellt werden kann, iſt heute noch nicht zu ber- 

ſehen. Wer das Vuch noch nicht beſitzt, möge ſich daher rechtzeitig noch einen Band von 

dem kleinen Vorrat beſchaffen. Ganzleinen 23. RM., Halbleder 29. NM., Umfang 
764 Seiten einſchl. 130 Seiten Bildern und Karten. 


EEE o re 


Alle unfere Verlagserſcheinungen find durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buch⸗ 

handlungen bezlehbar. Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 

Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Poſtſcheckkonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Zum 25. Jahrestage des Beginnes des Weltkrieges 


ſpricht der Feldherr Ludendorff als die Seele der ungeheuren Kriegs-Kräfte 
Deutſchlands in ſeinen Werken zu uns. Wer des Feldherrn Taten miterlebte, 
aber beſonders auch die Nachkriegsgeneration, alle ſollten die Kriegswerke 
des Feldherrn und die Werke, in denen er ſeine Erfahrungen für die Zukunft 
zuſammenfaßte, leſen: 
Meine Krlegserinnerungen 
Halbleinen 21.60 RM., 628 Selten, 171.-180. Tauſend 
gef. Volksausgabe 3.- RM., 220 Seiten, 31.-40. Taufend 
Die Kriegserinnerungen des Feldherrn Ludendorff haben ſowohl im Deut- 
ſchen Volke als auch in der ganzen Welt eine ungeheure Verbreitung gefun- 
den, wie es bisher kaum einem anderen Kriegswerk beſchleden war. Als 
authentiſche Berichte des Mannes, der die geſamten Fäden unſerer Opera- 
tionen in Händen hielt, find dieſe Kriegserinnerungen das Wertvollfte, was 
über den Weltkrieg geſchrieben wurde. 
Urkunden der Oberſten Heeresleltung über ihre Tätigkeit 1916 / 18 
Halbleinen 12.60 RM., 713 Seiten, 21.25. Tauſend, 1922 
Ein geradezu erſchütterndes Bild von dem ungeheuren Ningen, das die 
Oberſte Heeregleitung überall gegen die Nelchsregierung führen mußte. Es 
iſt unentbehrlich für jeden, der einen Einblick in die unlösbaren Zuſammen- 
hänge gewinnen will, die zwiſchen den nichtmilitäriſchen Kräften und Mitteln 
des Staates und den militäriſchen Bedürfniſſen im Kriege wirkten. 
Kriegführung und Politik 
Halbleinen 9. RM., 343 Seiten, 28.-32. Tauſend 
Seit dem Erſcheinen von Clauſewitz' Werk „Vom Kriege“ iſt etwas der- 
artig Gewaltiges über den Zuſammenhang der beiden Begrlffe nicht wieder 
geſchrieben worden, man kann diefes Buch hinfort zu den klaſſiſchen Werken 
der Kriegskunſt zählen. 
obige drei Werke erſchienen bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin, durch 
uns beziehbar. 
Des Feldherrn Erfahrungen und Mahnungen für die Zukunft find nieder- 
gelegt in ſeinem Werke 
„Der totale Krieg“ 
geh. 1.50 NM., Ganzl. 2.50 RM., 120 Seiten, 101.-103. Taufend, 1938 
Ein wahres Volksbuch iſt dies und ihm kommt die denkbar größte Bedeu- 
tung für das Volk und für den Einzelnen zu. Das Weſen eines Krieges 
und die Anforderungen, die er an Volk, Wehrmacht und Wirtſchaft ſtellt, 
wie auch der Verlauf der Kampfhandlungen und des Krieges werden hier 
gezeigt. Jeder lernt hier, wie den Anforderungen eines Krieges zu entſprechen 
iſt, und daß ein nach den Erforderniſſendes totalen Krieges 
lebendes Volk in einem ſolchen Kriege erhalten bleibt und in der Lage iſt, 
ſein Daſein zu behaupten. 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19 


